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A u f w e n w a r t e n w i r ?

„Jeden Abend stand er an der Sperre,
der arme, alte Mann
und hoffte, daß doch Gott ankäme
- e s k a m e n i m m e r n u r M e n s c h e n a n . "

(K. Kästner)

Der arme alte Mann wartet jeden Abend am Bahnhof
nicht auf Bekannte und Freunde, er wartet auf Gott. Ist
das nicht sonderbar: Auf Gott warten?
Ein armer, alterMann; Er hatdie Unsicherheit und Brü¬
chigkeit menschlichen Lebens und Strebens erfahren.
Nun hält er Ausschau nach Gott.
Ist es Traurigkeit oder Ironie, wenn der Dichter über
seine hoffnungslose Lage schreibt: „Es kamen immer
nur Menschen"?
Das kann bedeuten: Gott schweigt -nur Menschen
kommen. Sie nehmen aber ke ine Not iz von d iesem
Mann. Oder bedeutet es: Warte nicht auf Gott, er
kommt doch nicht, wende dich an einen Menschen.
Weihnachten gibt diesen Versen einen neuen Sinn: Der
arme, alte Mann, das sind wir alle. Jeder von uns steht
einmal vor einer Sperre und wartet. Er hält Ausschau
nach einem, der ihn versteht, der ihm hilft, der mit ihm
geht; hält bewußt oder unbewußt im letzten Ausschau
nach Gott.
Kommen wirklich nur Menschen an? Menschen, die
achtlos an uns vorübergehen?
Weihnachten bedeutet das Bekenntnis: Gott ist ange¬
kommen als Mensch. Der Gott-Mensch Jesus Christus Kirchgang -vor der Pfarrkirche Jägerndorf
geht an keinem von uns vorüber, an welcher Sperre (ffolzschnittvon Fritz Raida)
wir auch stehen.
Das Warten hat sich gelohnt -aber warten muß man
auf Ihn mit wachem Herzen und berei tem Sinn. Ihn
aber dann auch einlassen.
Weihnachten ist das Ja Gottes zu uns Menschen. Un¬
sere Antwort darauf ist das Ja zu Gott durch unser Le¬
ben. Möge uns das immer gelingen -das wäre mein
Wunsch !

In heimatl icher Verbundenheit
Konsistor ialrat Franz Hübel
Wien/Jägerndorf-Weißkirch
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Grußwort des Oberbürgermeisters
Liebe Jägerndorfer und Mitglieder
des Freundeskreises,

Ich qlaube, daß das uns verbin¬
dende kulturelle Erbe mit der die
Neubelebung der Patenschaft
durch den Freundeskreis Ansbach-
Jögerndorf gut bewahrt ist und wir
es weiterhin gemeinsam pflegen
sol len.

als neuer Oberbürgermeister Ihrer
Patenstadt Ansbach grüße ich Sie
alle recht herzlich. Es ist noch nicht
allzu lange her, daß wir gemein¬
sam in Ansbach die Jägerndorfer
Tage begehen konnten, die dies¬
mal mit einer umfangreichen Aus¬
stellung über den Bauernbefreier
H a n s K u d l i c h i n u n s e r e m n e u e n
Kul turzentrum verbunden waren.

Da ich mir der engen geschichtli¬
chen Beziehungen beider Städte
bewußt bin, darf ich ihnen versi¬
chern, daß die Patenschaft Ans¬
bach -Jägerndorf auch in Zukunft
meine Unterstützung genießt.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen
allen ein gesegnetes Weihnachts¬
fest und ein gutes, erfolgreiches
und gesundes Jahr 1991.

Ralf Felber /
Oberbürgermeister

ich muß Euch sagen, es weihnachtet sehr!● ● ●

Stille Zeit, stade Zeit -Erinnerun¬
gen an die Kindheit-an Nikolaus
und Krampus -an den Maroni-
M a n n a m R a t h a u s e c k - a n d i e
W e i h n a c h t s b u d e n a m R a t h a u s -
Dlatz, erleuchtet von großen Kar-
jid-Lampen -an platt gedrückte
Nasen an den Schaufenstern der
Spielwarengeschäfte -ans Abend¬
laufen am Eislaufplatz -ans Ro¬
deln am verschneiten Burgberg
oder am Hanselberg -an den
„Christbaum für Alle" in den Anla¬
gen gegenüber dem „Tiroler"-an

gemütliche Stunden in der warmen
Stube mit Bratäpfeln und Nüsse¬
k n a c k e n u n d m i t s o m a n c h e m
Brauch -aber v ie l le ich t auch ans
Federnschleißen und Schwein¬
schlachten.
Und dann der Hl. Abend mit dem

enen und
euchteten

Christbaum, mit Sternlschmeißern,
mit dem Duft nach gebackenem
Karpfen und einer großen Schüssel
Vanillekipferln, Spitzbuben und
Rumkugeln .

All das war Kindheit, war bewußt
erlebte Jugend, war Heimat, die
unwiederbringlich in unserer Erin¬
nerung lebt und leben soll.

Margot RödI

voll Süßigkeiten behäng
v o n W a c h s k e r z e n e r l

W e i h n a c h t

Weihnacht ist nicht Glanz und
Flimmer,

Flittergold und Kerzenschein,
nicht ein Baum in hellem Schimmer
und kein Fest mit Lied und Wein.

Weihnacht heißt, ein Mensch zu
werden,

frei von Stolz und von Gewalt,
so wie einst der Herr auf Erden
wandelte in Knechtsgestalt.

Weihnacht heißt, zum Nächsten
finden,

demutsvoll und liebereich,
ihm von Licht und Gnade künden,
einem guten Freunde gleich.

Weihnacht ist ein Sichverschenken,
offenherzig gabenfroh,
und ein tiefes Sichversenken
in das Kind auf hartem Stroh.

m

Julius Ertelin der Parkanlage vor der Realschule, im Hintergrund Hotel Tiroler
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A u s d e r A r b e i t d e s F r e u n d e s k r e i s e s

Liebe Mitglieder unseres Freun¬
deskreises, liebe Landsleute aus
Stadt und Kreis Jägerndorf!

D a ß u n s e r e S t a d t i n d e r G e ¬
schichte und der Erinnerung unse¬
res Volkes weiterlebt, daß in unse¬
rer Patenstadt unsere Tradition,
unser Brauchtum und unsere Über¬
lieferung für die nachkommenden
Generationen bewahrt bleibe, das
hatte sich unser Freundeskreis zur
Aufgabe gemacht.

H e u t e n a c h 5 J a h r e n d ü r f e n w i r
wohl mit Recht sagen, daß wir ein
gut Teil davon erreicht haben und
ich dar f S ie im Namen von Vor¬
stand und Beirat versichern, daß
wir in unseren Bemühungen fort¬
fahren werden.

dieser Ausstellung angenommen
und wer weiß, wie weit verstreut
Unterlagen und Erinnerungsstücke
nicht nur zu diesem Thema sind,
kann sich seine Mühe, seine vielen
Briefe und vielen Fahrten vorstel¬
len, um wirklich aussagekräftiges
Material zu beschaffen. Er sei be¬
dankt dafür, wie auch Herr Ministe¬
rialrat Jörg Kudlich für seine Eröff¬
nungsrede und beratende Hilfe.
Die Ausstellung erfreute sich regen
Zuspruchs und mit Hilfe der Orts¬
gruppe der SL-Ansbach konnten
wir diese Ausstellung auch der
Ansbacher Bevölkerung noch
einige Tage zugänglich machen.

Im Mai ds. J. konnten wir eine neue
Ausgabe „Der Jägerndorfer" an
Sie versenden und hoffen, daß er
Ihnen neben geeigneter Informa¬
tion auch Freude gemacht hat.

Das Jahr seit meinem letzten Tätig¬
keitsbericht ist schnell vergangen
und war für uns wieder angefüllt
mit vielen notwendigen Aktivitä¬
t e n . N a c h d e m w i r i n d e n e r s t e n
Monaten des Jahres beim Kulturre¬
ferat der SL den Antrag auf Restau¬
rierung der „Kudlichwarte" ge¬
stellt hatten, galt es vornehmlich,
die „Jägerndorfer Tage 1990" zu
veransta l ten .

Ministerialrat Jörg Kudlich bei der
Eröffnungsansprache

Am Sudetendeutschen Tag in Mün¬
chen schließlich haben wir, einer
Aufforderung der SL-München fol¬
gend, einen Info-Stand gestaltet,
der über die Schaffung der Paten¬
schaft mit Ansbach, aber auch
über unsere bisher geleistete Ar¬
beit in Bildern und Info-Tafeln be¬
richtete. Das Interesse^daran war
rege und brachte so manches neue
Mitglied.

We i t e r e F o r t s c h r i t t e k o n n t e n w i r
auch h ins ich t l i ch unseres Arch ivs
verzeichnen, das mit den Zugän¬
gen den Rahmen der Unterbrin¬
gung zu sprengen droht und wo wir
auf neue Räume hoffen dürfen.

A ls Pa tenschaf tsbe t reuer war i ch
dann zur Jahrestagung des Sude¬
tendeutschen ffeimatrats, der dies¬
mal in Ansbach tagte, eingeladen.
Herr Kolowrat hat mich dorthin be-
gleitetundwirhabenausvielen Re¬
feraten einen Eindruck von den Ver¬
änderungen und einem Neubeginn
in der CSFR gewonnen. Ich darf
dazu sagen, wir Vertriebenen ha¬
ben mit Genugtuung,aberohne re¬
v a n c h i s t i s c h e n G r a m d i e W o r t e
des Herrn Staatspräsidenten Ha¬
vel zur Kenntnis genommen und

Zunächst aber stand für uns in den
e r s t e n M o n a t e n d e s J a h r e s d e r
Wechsel in der Stadtverwaltung
an. Herr Dr. Zumach, ein Freund
und Gönner der Jägerndorfer,
stellte sein Amt als Oberbürger¬
meister zur Verfügung. Mit Freude
und Dankbarkeit vermerken wir, in
dem neuen OB, Herrn Ralf Felder,
wieder einen aufgeschlossenen,
verständnisvollen Förderer gefun¬
den zu haben . So konn ten auch
dieses Jahr die „Jägerndorfer
Tage" wieder gelingen, nicht zu¬
letzt auch durch die generöse Mit¬
hilfe und das Entgegenkommen
s e i t e n s u n s e r e s P a t e n s c h a f t s b e ¬
treuers der Stadt, Herrn Verkehrs¬
amtsleiter Blank, der uns mit unse¬
ren Wünschen immer geduldig
anhörte und alles in seinen Kräften
Stehende tat.

Verabschiedung Dr. Zumach

Wie in den vorangegangenen Jah¬
ren gestalteten wir auch heuer wie¬
der eine Ausstellung, dieses Mal
mit dem Thema „Der Bauernbe¬
freier -Hans Kudl ich". Unser Bei¬
ratsmitglied, Herr Dr. Reschnar,
hatte sich um die Ausgestaltung Verabschiedung Dr. Zumach
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hoffen, sie mögen kein Strohfeuer
gewesen sein.

Vor kurzem habe ich Ihnen in ei¬
nem Rundschreiben mitgeteilt, daß
wir, dem Wunsche vieler nachkom¬
mend, unsere Jahresversammlung
erst im kommenden Frühjahr in
Ansbach abhalten wollen. Den ge¬
nauen Termin gebe ich Ihnen noch
bekann t .

So viel aus unserer Arbei t im zu
Ende gehenden Jahr. Sie wissen,
daß alle Mitiglieder unseres Vor¬
stands und Beirats, aber auch sonst
mi the l fende F reunde von dahe im
ihre Unterstützung und Arbeit aus
Ideal ismus für unsere Heimat und
ohne jedes Entgelt tun. Dabei darf
Ihrer aller Hilfe und Verständnis, Herr Dr. Reschnar führt durch die Ausstellung „Das Leben und Wirken von

Hans Kudl ich" .l i e b e L a n d s l e u t e a u s S t a d t u n d
Kreis Jögerndorf, nicht vergessen
werden, die Sie durch zur Verfü¬
gungstellung von Materialien und
Ihre Geldspenden gewähren, und
ohne welche wir so Vieles nicht hät¬
ten bewerkstelligen können. Dafür
danke ich Ihnen mit der Hoffnung,
wei terh in auf S ie zählen zu kön¬
n e n .

Freuen Sie sich auf besinnliche, ge¬
mütliche Festtage und ein für Sie
alle hoffentlich gesundes 19911

Ihre
Margot RödI
1. Vorsitzende des Freundeskreises
Mondstr. 12
8011 Aschheim
Te le fon 089 /9031503 Blick in die Orangerie während des Festvortrages.

Neubauer; Margaret Thatcher
soll sich auch für Vertreibungs¬

unterschr i f t entschuldigen
beschlossenen Artikel, der die willkürli¬
che Enteignung und Vertreibung von
Millionen unschuldiger Menschen sank¬
tioniert, um so mehr", erklärte Neubau¬
e r. D a s M ü n c h e n e r A b k o m m e n w ä r e o h ¬
ne d ie Okkupat ion der sudetendeut¬
schen Gebie te durch d ie ers te Tschecho¬
slowakische Republik 1918/19 und die
in den Folgejahren gegen die Deutschen
der Böhmischen Länder gerichtete Na¬
tionalitätenpolitik der damaligen tsche¬
chisch bestimmten Regierungen weder
nötig noch möglich gewesen, sagt Neu¬
bauer weiter. Der Vertreibungsartikel
des Potsdamer Abkommens sei jedoch
ein reiner machtpolit ischer Wil lkürakt,
d e r n i c h t n u r d e m V ö l k e r - u n d M e n ¬
schenrecht, sondern jedem Prinzip des

Human ismus und j ede r abend länd i¬
schen Tradition Hohn spräche.

N e u b a u e r e r n e u e r t e s e i n e i m N a m e n
der übe r d re i M i l l i onen ve r t r i ebenen Su¬
detendeutschen erhobene Forderung,
die heutigen Repräsentanten der Signa¬
tatmächte sollten die Unterschriften ih¬
rer Staaten unter den Artikel X)ll des
Po tsdamer Abkommens (Ve r t re ibung
der Deutschen) in aller Form zurückzie¬
hen. „Die Entschuldigung Frau That¬
chers wegen des Münchener Abkom¬
mens wäre ein guter Anlaß, auch gleich
d i e s e n d u n k l e n P u n k t d e r b r i t i s c h e n
Politik zu bereinigen“, forderte Neubau¬
er im Hinblick auf das Vertreibungsab¬
k o m m e n .

T T n t e r B e z u g a u f d i e E n t s c h u l d i -
Igung der britischen Regierungs-

Chefin in Prag für das Münchener
A b k o m m e n u n d i h r e E r k l ä r u n g , s i e
würde sich dafür schämen, forderte der
Sprecher der sudetendeutschen Volks¬
gruppe, Franz Neubauer, Frau Thatcher
möge sich ebenso für die Unterschrift
der britischen Regierung unter den Ver¬
t re ibungs-Ar t ike l des Potsdamer Ab¬
kommens entschuldigen.

„Wenn d ie Un te rsch r i f t un te r das
n a c h h e r r s c h e n d e r V ö l k e r r e c h t s l e h r e
r e c h t s g ü l t i g z u s t a n d e g e k o m m e n e
Münchner Abkommen e in Grund is t ,
sich dafür zu schämen, dann ist es die
Unterschrift unter einen gegen jedes
Völkerrecht und jedes Menschenrecht

Auszug aus der Sudefendeufschen Zeitung 42. Jahrgang/Folge 39 vom 28. September 1990
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Ausxüge aus der Ansprache
des Staatssekretärs Carl-Dieter Spranger
anläßlich der Jägerndorfer Tage in
Ansbach am 21. 7.1990

Ich danke dem Freundeskreis zur
Förderung der Patenschaft Ans-
bach-Jägerndorf für seine Einla¬
dung und freue mich, heute am
Festabend der Jägerndorfer Tage
zu Ihnen sprechen zu können. Zu¬
gleich überbringe ich die besten
G r ü ß e v o n B u n d e s i n n e n m i n i s t e r
Dr. Wolfgang Schäuble.

Die diesjährigen Jägerndorfer Ta¬
ge finden in einer Zeit tiefgreifen¬
der politischer Veränderungen
statt. Die Länder in Mittel- und O
europa sind im Auf- und Umbruch.
Wir er leben eine Zeit neuer Hoff¬
nung in Europa und für Europa.

D i e S u d e t e n d e u t s c h e n n e h m e n
großen Anteil an dem demokrati¬
schen Neubeginn in der Tschecho¬
slowakei. Ihr Angebot, offene Ge¬
spräche miteinander zu führen,
liegt auf dem Tisch.

Es gehtzunächstum die historische

erst noch schließen müssen. Deut¬
sche Politik istdarauf gerichtet, die
schlimmen Folgen von Krieg, Ver¬
treibung und Unterdrückung der
Menschenrechte in Europa zu be¬
grenzen und zu lindern. Die Men¬
schen müssen wieder in Freiheitzu-
s a m m e n fi n d e n k ö n n e n . F r e i h e i t
und Selbstbestimmung ist unser
Ziel. Dies schließt auch die Forde¬
rung nach Anerkennung und Re¬
spektierung des Rechts auf die Hei¬
mat mit ein. Wir Deutschen sind der
Einheit in Freiheit nahe. Das wird,
ja das muß ein Europa sein, in dem
die Grenzenn zwischen den Staa¬
ten keine Bedeutung mehr haben,
in dem die Grenzen zwischen den
Staaten nicht mehr trennen, son¬
dern verbinden.

s t -

Bundesinnenminister Dr. Wolfgang
Schäuble hat in seiner Ansprache
aus An laß der Wal l fahr t fü r He i¬
matvertr iebene und Aussiedler der
Diözese Rottenburg-Stuttgart am
20. Mai 1990 erklärt: „Wir wollen
G r e n z e n ö f f n e n u n d n i c h t n e u e
G r e n z e n s c h a f f e n . W i r w o l l e n
Grenzen nicht in ihrem Verlauf,
sondern in ihrer Quali tät ändern."

Heimat geht nicht verloren, nur
weil Grenzen neu gezogen wer¬
den. Heimat ist erst in Gefahr,
wenn die Bindungen zu ihr verlo¬
ren gehen, wenn die Menschen
sich ihr nicht mehr zugehörig füh¬
len. Aber damit sie sich zugenörig
fühlen können, damit sie Verbin¬
dung dorthin halten und sie viel¬
leicht auch wieder neu aufnehmen
können, dafür müssen die Grenzen
einen neuen Charakter gewinnen.

Die Sudetendeutschen haben nicht
erst seit der politischen Wende im
Osten, sondern von Anfang an in
zahlreichen Dokumenten, Erklö-

Wahrheit. aber es gehtauch um die
kul turel le und recht l iche Si tuat ion Staatssekretär Car l -Dieter

Spranger bei seiner Ansprache in
der Orangerie

der noch im Sudetenland lebenden
Deutschen, um wirtschaftliche Fra¬
gen, um die Frage, wie dem weite¬
ren Niedergang der einst blühen¬
den Region Einhalt geboten wer¬
den kann; es geht um die Wieder¬
aufnahme einer Zusammenarbeit,
die sich zuvor über viele Jahrhun¬
derte in Böhmen und Mähren zwi¬
schen den einst dort lebenden Na¬
tionalitäten herausgebildet hatte.

Mil l ionen von Deutschen aus Böh¬
m e n u n d M ä h r e n m u ß t e n u n t e r
Zwang ihre angestammte Heimat
v e r l a s e n . S i e v e r l o r e n n i c h t n u r
Haus, Hof und Gewerbebetriebe.
Sie mußten ihre Heimat verlassen,
in der sie und ihre Vorfahren über
Jahrhundere e ine b lühende deut¬
sche Kultur und Wirtschaft aufge¬
baut hat ten. Hab und Gut lassen
sich ersetzen, die Heimat nicht. Die
Bindungen an die alte Heimat blei¬
ben. Meine Damen und Herren,
nicht nur die Wunden, die Deutsche
anderen zugefügt haben, müssen
lepflegt werden, damit sie heilen
; ö n n e n .

und Vergeltung. Dieser Entschluß
ist uns ernst und heilig im Geden¬
ken an das unendliche Leid, wel¬
c h e s i m b e s o n d e r e n d a s l e t z t e
Jahrzehnt über die Menschheit ge¬
bracht hat." Versöhnung aber
kann nur auf dem Boden der histo¬
rischen Wahrheit gedeihen. Sie
braucht die Erinnerung an das,
was d ie Vö lker in Jahrhunder ten
verbunden, aber auch getrennt
hat. Gerade das Verhältnis zu der
Ts c h e c h o s l o w a k e i h a t b i s i n d i e
jüngste Vergangenheit darunter
stark gelitten, daß dieTatsache der
Vertreibung der Sudetendeutschen
v o n d e n f r ü h e r e n
wenn nicht verleugnet und ver¬
fälscht, so doch tabuisiert wurde.
Es ist gut, daß nunmehr eine Wende
eingetreten ist.

Dem tschechoslowakischen Präsi¬
denten Vaclav Havel war es Vorbe¬
halten zu erklären, daß die Wahr¬
heit die Grundvoraussetzung für
e i n e w i r k l i c h e u n d d a u e r h a f t e
Partnerschaft und Freundschaft ist.
Va c l a v H a v e l v e r d a n k e n w i r e i n
weiteres, wichtiges Wort. Er sprach

M a c h t h a b e r n

rungen und Manifesten den Ge¬
danken der Versöhnung und des
Ausgleichs vertreten, eines Neube¬
ginns auf der Grundlage von Wahr¬
heit und Recht. Ich darf in diesem
Zusammenhang ausdrücklich an
d i e v o n d e n S u d e t e n d e u t s c h e n
maßgeblich mit initiierte „Charta
d e r d e u t s c h e n H e i m a t v e r t r i e b e ¬
n e n " e r i n n e r n . D e r e n K e r n s ä t z e
lauten —ich zitiere: „Wir Heimat¬
vertr iebenen verzichten auf Rache

Auch das Verbrechen der Vertrei¬
bung hat Millionen Deutschen
tiefe Wunden zugefügt, die sich
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davon, daß mit der Vertreibung der
Sudetendeutschen ein umfangrei¬
ches Stück des Landes verwüstet
worden se i und daß dadurch un¬
willkürlich das „Unkraut der Ver-

heit . Deshalb waren und sind die
Patenschaften ein richtig verstan¬
dener Akt der Solidarität zwischen
den Angehörigen eines Volkes. Die
Patenstädte und -kreise bieten den
ört l ichen Gemeinschaften der Ver¬
triebenen und Flüchtlinge und jetzt
auch den in großer Zahl dazuko
menden Aussiedlern Stätte der Be¬
gegnung und Selbstfindung. Sie
helfen ihnen bei der Bewahrung ih¬
res heimatlichen Erbes und tragen
dadurch wesentlich dazu bei, daß
die Weite und Vielfalt des gesam¬
t e n d e u t s c h e n k u l t u r e l l e n E r b e s
sichtbar und erfahrbar bleibt.

Die Gestaltung der Partnerschaf¬
ten muß ausgewogen sein. Sie
müssen unter Bedingungen zu¬
stande kommen, die den verfas¬
sungsrechtlichen Verpflichtungen
Deutschlandes entsprechen. Sie
dürfen nicht dazu führen, mit Ent-

wüstung" auch in die ganze Hei¬
mat der Tschechen und Slowaken
eingelassen worden sei. Und wört¬
lich sagte er: „Ganz Europa muß
den Deutschen dankbar sein, daß
sie begonnen haben, die Mauer
niederzureißen, die sie trennt, weil
sie damit auch die Mauer nieder¬
zureißen begannen, die Europa
t r e n n t . "

D ie Sudetendeutschen wol len mi t
dazu beitragen, das Unkraut der
Verwüstung endgültig in Europa
zu vernichten. Sie haben aus ihrer
Vertreibung von Anfang an den
Auftrag abgeleitet, mit allen Kräf¬
ten an e ine r zukun f t so r ien t i e r ten
Neuordnung Europas mitzuwir¬
ken.

Die ostdeutschen Patenschaften in
der Bundesrepublik Deutschland
sollten zunächst den aus ihrer Hei¬
mat vertriebenen deutschen Lands¬
l e u t e n e i n S t ü c k E r s a t z - H e i m a t
bieten, ihnen dabei helfen, ihrörtli-
chen Geme inscha f ten zu bewah¬
ren, obwohl die ihnen angehören¬
den Menschen über das ganze
Bundesgebiet lebten. Diese Paten¬
schaften haben sich bewährt; sie
sind nicht überholt, sondern sie
sind hochaktuell. Die Idee der Pa¬
tenschaften war und ist eine groß¬
artige Idee. Der Begriff entstammt,
wie Sie alle wissen, dem kirchli¬
chen Bereich. Er bedeutet dort die
Übernahme einer besonderen Ver¬
antwortung, der Verpflichtung, das
P a t e n k i n d z u b e t r e u e n . D a r a u s
ergibt sich zugleich eine enge

Schließungen oder Erklärungen
bestehende Rechtspositionen zu

m -

un ter lau fen. Par tnerschaf ten so l l¬
ten daher nur in Erwägung gezo¬
gen werden, wenn sie ohne völker¬
rechtliche Vorbedingungen zu¬
s tande kommen . Pa r tne rscha f t en
dürfen nicht zu einer Ausgrenzung
der Patenkinder führen. Sie sollten
im Einvernehmen und unter Mitwir¬
kung der Vertriebenen zustande
k o m m e n .

Ich weiß, daß die lebendige Ge¬
staltung der Patenschaft der Stadt
A n s b a c h ü b e r d a s s u d e t e n d e u t ¬
sche Jögerndorf stets auch ein An¬
liegen ihres Freundeskreises zur
Förderung dieser Patenschaft war
und ist. Die hier erzielten Erfolge
sprechen für sich. Dafür möchte ich
allen, die zu diesen Erfolgen bei-

etragen haben, sehr nerzlich
anken. Die Patenschaft Ansbach-

Jögerndorf ist aufgrund der beste¬
henden historischen Verbindungen
so gut fundiert wie selten eine an¬
d e r e P a t e n s c h a f t . I c h e r m u n t e r e
alle, die sich dieser Patenschaft
verbunden fühlen und an ihrer le¬
bendigen Gestaltung mitarbeiten,
auf diesem Wege weiter zu gehen.
Patenschaften und Partnerschaften
verfolgen unterschiedliche Ziele.
Sie alle wissen, daß Partnerschaft
im Gegensatz zu Patenschaft nicht
den Akzent fürsorglicher Unterstü-
zung kennt. Es stehen sich vielmehr
m e i s t u n t e r s c h i e d l i c h e P a r t n e r

e n ü b e r . D e r
geht dabei

von der Eigenständigkeit der Part¬
ner aus, die nicht auf die unterstüt¬
zende Obhut eines anderen ange¬
wiesen s ind . Pa r tne rscha f t such t
Verständigung und Kennenlernen.
Hinzu kommt noch ein wichtiger
zweiter Aspekt, der die Vorausset¬
zungen aberauch die Grenzen der
Partnerschaft zeigt. Patenschaft zu
einer ostdeutschen Stadt und Part¬
nerschaft mit den jetzt dort leben¬
den Menschen schl ießen
nicht aus. Sie können sich ergän¬
zen. Aber auch das möchte ich be¬
tonen; Für partnerschaftliche Be¬
ziehungen mit dem östlichen Aus¬
l a n d m ü s s e n b e s o n d e r e G r u n d ¬
sätze gelten und beachtet werden.
P a r t n e r s c h a f t e n z u S t ä d t e n u n d
Geme inden im ös t l i chen Aus land
sollen und dürfen keine bestehen¬
den innerdeutschen Patenschaften
verdrängen.

Ich bin sicher, daß die Sudeten¬
deutschen, wie in der Vergangen¬
heit so auch in Zukunft ihren Bei¬
trag zur Versöhnung, ihren Beitrag
zur Schaffung eines geeinten Eu¬
ropa in Frieden und Freiheit lei¬
sten. Ihre jahrzehntelangen Bemü¬
hungen beginnen jetzt Früchte zu
tragen.

Das, was wir etzt in Deutschland
und Europa er eben, erfüllt uns mit
großer Freude, mit Dankbarkeit,
Hoffnung und Zuversicht. Die Vi¬
sion der Väter der Charta der deut¬
schen Heimatvertriebenen: e i n
geeintes Europa, in dem die Völker
ohne Furcht und Zwang leben
können, hat Konturen gewonnen.
Lassen Sie uns gemeinsam daran
arbeiten, daß diese Vision jetzt
schnel l Wirk l ichkei t wird, e ine
Wirklichkeit, in der auch die Wahr¬
nehmung des Rechts auf die Hei¬
mat von niemand mehr in Frage
gestellt wird.

In diesem Sinne wünsche ich der
Patenschaft Ansbach -Jögerndorf
weiterhin viel Erfolg. Ihnen allen,
meine Damen und Herren, wün¬
sche ich frohe Stunden der Begeg¬
nung und des Wiedersehens, aber
auch ein wenig Zeit zur Besinnung
auf die Aufgaben, die noch vor uns
liegen.

gleichberechtigt geg
Partnerschaftsbegriff

geistige Verbindung, eine see i-
sche Verwandtscha f t . D iese Ver¬
bindung übernimmt der Pate nicht
nur auf Zeit, sondern bis an sein Le¬
bensende. Es sind also drei Ele¬
mente, die eine Patenschaft kenn¬
zeichnen: Verantwortung, geistige
Verbindung und Dauer.

Jeder Bürgermeister weiß aber,
daß die Stadt, die Gemeinde mit ih¬
rer lokalen Kultur und Geschichte

e i n a n d e r

für die Bürger Geborgenheit ver¬
mittelt, eine Geborgenheit, die die
Bürger für ihre Entfaltung brau¬
chen und Heimat nennen. Patenge¬
meinden wissen, daß die ehemali¬
gen Bürger ostdeutscher Städte
u n d G e m e i n d e n a u c h i n s o w e i t
he imat los s ind. S ie vers tehen ihr
Bedürfnis nach lokaler Geborgen-

Wi r danken Her rn S taa tssek re tä r
Carl-Dieter Spranger für sein Kom¬
men zu unseren „Jägerndorfer Ta¬
gen 1990" und für seine Rede, die
wir hier auszugsweise wiederge¬
geben haben.

(MR)
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Unser Arbeitsprogramm für das Jahr 1991
v o n

Wal te r S te f fek
München/Jägerndorf

grammanqabe durch Rundschrei¬
ben einladen.

ferTage 1988 wird noch heute das
von Prof. Webersinke dargebotene
Konzert auf der Rieger-Orgel in-
de r Johann isk i r che i n b le ibender
Erinnerung sein. Wir können Prof.
W e b e r s i n k e i m M a i k o m m e n d e n
J a h r e s W i e d e r s e h e n u n d - h ö r e n
und uns auf ein großes Musikereig¬
nis freuen. Voraussicht l ich werden
a u c h M u s i k s t ü c k e f ü r 2 K l a v i e r e
zum Vortrag kommen, die unter

Turnusgemäß wird im kommenden
Jahr wieder Memmingen der Ort
des Treffens aller Jögerndorfer
sein, nach Ansbach wird der Freun- Nöchstes Jahr planen wir auch

eine Reise nach Jögerndorf. Dieser
Wunsch wurde von mehreren Sei¬
ten an uns herangetragen, sodaß
wir bei genügender Beteiligung
eine Fahrt in unsere alte Heimat or¬
ganisieren werden. Auch hier wer¬
den Sie rechtzeitig davon erfahren.

Im kommenden Jah r werden ne¬
ben der Betreuung des Heimatar¬
chivs und den laufend anfallenden
Verpflichtungen viele Aufgaben
auf uns zukommen, die immer wie¬
der d ie Mi tarbe i t unserer he l fen¬
den Mitglieder erfordern werden.
Dafür sagen wir schon heute unse¬
ren herzlichen Dank.

deskreis zu seiner Mitgliederver¬
sammlung einladen, wie mit unse¬
rem Rundschreiben vom Septem¬
ber dieses Jahres angekündigt.

Als Termin wird einer derTage zwi¬
schen dem 10. und 12. Mai 1991 in
Frage kommen, weil wir zu diesem
Zeitpunkt die Möglichkeit haben,
unseren Mitgliedern und der musik¬
interessierten Bevölkerung un¬
serer Patenstadt Gelegenheit zu
geben, in der Karlshalle einem
Klav ierkonzer t mi t Prof . Amadeus
Webers inke be izuwohnen .

Vielen Besuchern der Jögerndor-

Mitwirkung von Frau Brunhild We¬
bersinke, der Gattin des Künstlers,
dargeboten werden.

Zur Zeit sind wir noch mit der Vor¬
bereitung dieser Veranstaltungen
befaßt. Wir werden rechtzeitig
unserer Mitgliederversammlung
mit Bekanntgabe der Tagesord¬
nung und zu dem Konzert mit Pro-

z u

E ine Bi t te an a l le Landsleute!

bitte daher hier noch einmal, über¬
lassen Sie uns, was Sie aus dem In¬
ferno von 1945 gerettet haben.

Stadt und ihrer Industrie" zu erfas¬
sen und festzuhalten. Ich bin sicher,
daß gerade zu diesem Thema viele
von Ihnen e twas be is teuern kön¬
nen. Waren doch viele in der Indu¬
strie beschäftigt und erinnern sich
noch, haben Fotos, vielleicht Zeug¬
nisse, haben Erinnerungen an ihre
Arbei tszei t . A is Industr ie is t n icht
nur die Tuchmacherei gemeint,
sondern auch alle anderen Zweige
der ortsansässigen Industrie unse¬
rer Heimatstadt. Ich freue mich,
wenn Sie bei sich nachschauen und
uns überlassen, was viel leicht,
nicht richtig erkannt, achtlos weg¬
geworfen wird. Alles ist wichtig!
D a n k e !

Wenn Sie sich bereits einmal in un¬
serem Archiv in Ansbach umgese¬
hen haben, werden Sie sicherlich
festgestellt haben, wieviel dort
s c h o n ü b e r u n s e r e H e i m a t a n
Schriftstücken, Unterlagen und
Erinnerungsstücken zusammenge¬
tragen ist. Nicht nur Herr Neu¬
gebauer bemüht sich unablässig
um eine gekonnte Archivierung,
sondern jeder Einzelne unseres
Freundeskreises bemüht sich, zu
sammeln und aufzuzeichnen, was
er beibringen kann. Dabei haben
uns unsere Landsleute b isher mi t
v ie l Verständnis unterstützt . A l les
ist wichtig und zeugt vom Da¬
sein deutscher Kultur, deutschen
Brauchtums in unserer Heimat. Ich

Zeichnen Sie Ihre Erinnerungen
auf! Diese Bitte geht besonders
a u c h a n a l l e B e w o h n e r u n s e r e r
Kreisgemeinden, denn wir wollen,
sofern möglich, das Brauchtum,
die Geschichte und die kulturel len
Leistungen der Dorfgemeinschaf¬
t e n a u f z e i c h n e n u n d u n s e r e n
Nachkommen bewahren. Al les,
was im Jahresablauf geschah, alle
Feste und Bräuche, geben Zeugnis
von dem Leben in unserer Heimat.

Im Augenblick sind wir auch im be¬
sonderen damit beschäftigt, die
Leistungen unserer „Tuchmacher- Margot Rädl

U n t e r s f ü t z e n S i e u n s e r e A r b e i t
Wir bitten um Ihre Spende auf das Konto Nr. 3920075044 des Freundeskreises zur Förderung

der Patenschaft Ansbach-Jägerndorf e.V.
bei der Hypo-Bank München, Filiale Euro-Park (BLZ 70020001)

Mit Bescheid vorn 29. August 1988 hat das Finanzamt München für Körperschaften den Freundeskreis
nach erfolgter Überprüfung weiter als gemeinnützige Organisation anerkannt und berechtigt,
Spendenbescheinigungen auszustellen. Ihre Spende ist bei der Einkommensteuer und Lohnsteuer

abzugsfähig. Sie erhalten unaufgefordert eine Spendenquittung unseres Freundeskreises.
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Mitteilung des Jägerndorfer Heimatarchivs
G e r h a r d Ta s c h n e r

v o n

Dr. Lothar Schütz
Riemerling/Jägerndorf

Das Jägerndorfer Heimatarchiv in
Ansbach ist bemüht, unseren 1922
in Jögerndorf geborenen aber
le ide r be re i t s 1976 ve rs to rbenen
Gerhard Taschner dem Vergessen¬
werden zu entre ißen. Esist beab¬
sichtigt, eine Biographie über den
großen Geiger zu schreiben. Fer¬
ner möchte man bewirken, daß
wieder Platten, Bänder oder Kas¬
setten von Musikwerken aufgelegt
werden, bei denenTaschneralsSo-
list aufgetreten ist. Im Heimatar¬
chiv ist deshalb eine eigene Abtei¬
lung „GERHARD TASCHNER" im
Entstehen. In ihr soll später auch
die Möglichkeit geboten sein, Mu¬
sikstücke mit Taschner an Ort und
Stel le abzuhören.

A u s d i e s e m G r u n d e r i c h t e t d e r
Freundeskreis zur Förderung der
Patenschaft Ansbach-Jögerndorf
als Archivträger an alle ehemali¬
gen Einwohner von Jögerndorf
und Umgebung i
ihm kurz Mitteilung zu machen, so¬
weit sich mit Bezug auf Gerhard
Taschner (bzw. die Familien Ta¬
schner und Hein) irgendwelches
A r c h i v m a t e r i a l i n d e r e n H ä n d e n
b e fi n d e t . A u c h f ü r H i n w e i s e a u f
entsprechende Stücke im Besitz
Dr i t te r wäre der Vere in dankbar.
Von Bedeutung ist alles, was Ger¬
hard Taschner direkt oder indirekt
betrifft, insbes. Schallplatten, Ton¬
bänder, Kassetten, Programme,
Kritiken, Zeitungsausschnitte, Pho-

Entsprechende Mitteilungen rich¬
ten Sie bitte an den Archivleiter Ru¬
dolf Neugebauer, Bühlstraße 4in
8500 Nürnberg oder an Walter
Gerstberger, Marktstraße 35 in
8 0 6 3 O d e l z h a u s e
Lothar Schütz, Asternstr. 4, 8012
Riemerling (für die Arbeitsgruppe
Taschner).

UNSERE JÜNGEREN LANDS-
LEUTE, denen vielleicht der Name
Gerhard Taschner nicht geläufig
ist oder nichts mehr aussagt, seien
kurz wie folgt über den größten
deutschen Geiger dieses Jahrhun¬
derts—so unsere Einschätzung —in¬
f o r m i e r t :

Prof. Abendroth, der seinerzeitige
Kapellmeister des Gewandhausor¬
chesters in Leipzig, dirigierte 1941
als Gast in Brünn das Violinkonzert
von Brahms mit Gerhard Taschner
als Solist. Er war von dem jungen
Künstler begeistert und setzte sich
umgehend mit Wilhelm Furtwöng-
ler (seinem Vorgänger in Leipzig)
in Verbindung. Dieser bat Taschner
zu s i ch und be r i e f nach dessen
Vorspiel den Neunzehnjährigen
als ersten Konzertmeister des Ber¬
l i n e r P h i l h a r m o n i s c h e n O r c h e ¬
sters. Zu Furtwönglers Auswahl¬
k r i t e r i en e i ne P resses t imme von
damals: „Wenn man in einem der
folgenden Konzerte die Bach-
sche Chaconne in der urmusikan-
tischen, spontan-überzeugenden
Wiedergabe hören durfte, mit der
sich Gerhard Taschner im Probe¬
spiel vor den Philharmonikern sei¬
nen Konzertmeisterplatz wie im
Sturm erobert hat, so war das ganz
gewiß ein weiteres Erlebnis von
einmaliger Bedeutung" Dr.W Da¬
vid in der Deutschen AI gemeinen
Zeitung vom 12. 4.1942).

1946 bis 1950 schlossen sich Walter
Gieseking Klavier), Ludwig Hoel-
scher (Cel o) und Gerhard Ta¬
schner (Violine) im Rüdesheimer
Raum zu einem Trio zusammen. Sie
spielten bis 1950, als Taschner ei¬
nen Ruf als Professor an die Hoch¬
schule für Musik in Berlin erhalten
hatte. Zum Schubert-Tr io für Kla¬
vier, Violine und Violoncello B-Dur,

b z w. a n D r .

%

Der junge Gerhard Taschner

die herzliche Bitte,

op. 99 schreibt Dr. Joachim Kaiser
in der Südd. Zeitung vom 23. 11.
1977, 30 Jahre nach Entstehung der
Aufnahme, daß dank der überwäl¬
tigenden Kunst des Pianisten und
der Ausd rucksk ra f t de r S t re i che r
ihm diese Schubert-Interpretation
die einzige nennenswerte Anti¬
these zur legendären Cortot-
Tibaud-Casals-Einspielung des B-
Dur-Trios zu sein scheint.

Frau Prof. Elly Ney am 2. 11. 1946:
„Taschner füllt eine jahrzehnte¬
lange Lücke aus: Vulkanisches
Temperament, Disziplin und Innig¬
ke i t =vo l l ende tes Ge i chmaß ! "

Der Komponist Wolfgang Fortner
schrieb eigens fürTaschner ein Vio¬
linkonzert, das er ihm zudem aus¬
drücklich widmete. Die Urauffüh¬
rung erfolgte unter der Leitung des
Komponisten -nachdem zwei Diri¬
genten abgesagt hatten. An der
Viol ine: Gerhard Taschner, der
auch beratenden Beitrag zur Ent¬
stehung des Stückes geleistet hatte.
Weil es überragende Virtuosität er¬
fordert, ist es heute praktisch nicht
mehr zu hören.

tographien, Briefe und Karten.
Schilderungen von Begebenheiten
mit Taschner, von Schul- oder an¬
deren Erlebnissen (Taschner war
ein begeisterter Amateurfuß¬
baller) sind ebenso erwünscht.

Der Vere in er laubt s ich auch d ie
Anfrage, ob vielleicht in dem einen
o d e r a n d e r e n H a u s h a l t s i c h e i n
Abspielgerät für Kassetten (Kas¬
settendeck) befindet, das nicht
mehr verwendet wird und dem Ar¬
chiv für Vorspielzwecke zur Verfü¬
gung gestelltwerden könnte. Sollte
dies schenkweise geschehen,
würde eine Spendenquittung für
das Finanzamt (Ermäßigung von
Einkommen- bzw. Lohnsteuer)
gestellt werden.

a u s -
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Uber die Entwicklung von Dörfern in unserer Heimat
-Beobachtungen über ein Dorf bei Jögerndorf -
V o n
Prof. Dr. Norbert Knauer,
K i e l / P i c k a u

Pfloumbäumen. Auf dem zwischen
den Wirtschaftsgebäuden und
dem Wohnhaus liegenden Hof
wurde au f e i nem M is thau fen de r
Stallmist mehr oder weniger ord¬
nungsgemäß gestapelt und in ei¬
ner darunter liegenden Jauchen¬
grube die flüssigen Abgänge der
Nutztiere als Jauche gesammelt.
Neben dem Obstgarten gehörte zu
jedem Bauernhof auch ein Bau¬
erngarten, wo Gemüse, Beeren¬
sträucher und Blumenstauden eine
eigene von der Bäuerin durch¬
dachte Fruchtfolge bildeten.

Auch im bäuerlich geprägten Dorf
und nicht nur in den schon als Vor¬
städte bezeichenbaren Siedlungen
am unmittelbaren Stadtrand lebten
Menschen, die ihren Lebensunter¬
h a l t i n H a n d w e r k u n d G e w e r b e
oder im Dienstleistungsbereich
verdienten. Zwischen den Bauern¬
höfen gab es daher auch reine
Wohnhäuser, die jedoch auch eine
ländliche Prägung hatten, etwa
durch Schuppen für Holz und Gar¬
tengeräte, kleinen Stall für Ziegen
oder Kaninchen und Hühner usw.

D ö r f e r h a b e n s i c h v o n S t ä d t e n
auch im Übergangsbereich zur
f re ien Landscha f t deu t l i ch un te r¬
schieden. Der klassische Dorfrand
wurde von Obstgärten gebildet
u n d v o n a n d e n H o f b e r e i c h a n ¬
schließenden begrünten Auslauf¬
flächen für Kälber und Hühner. Der
Stadtrand zeigt an dieser Stelle
Staudengärten, kurz gemähte Ra¬
senflächen und regelmäßig ge¬
schorene Begrenzungshecken. In
der Dor fmi t te s tanden Ki rche und
Pfarrei, Schule, Gastwirtschaft, Le¬
bensmittelgeschäft usw.

Unsere Dörfer, die meisten zwi¬
schen 1000 und 1400 entstanden,
waren überwiegend Straßen- oder
Gassendörfer mit oder ohne platz¬
artige Gassenerweiterung und
Waldhufendörfer, bei denen inner¬
halb jeder streifenartigen Hufe an
der Dorfstraße das zugehörige
Gehöft lag. Daneben gab es in un¬
serer Heimat auch die vielen ande¬
ren Dorfformen wie die Längsrei¬
hendörfer, die Zeilendörfer, die
Weiler und stellenweise gab es
auch Streusiedlungen.

F a s t a l l e D ö r f e r w a r e n v o n d e r
Landwirtschaft geprägt, das war
am augenfälligsten in der zersplit¬
terten Flureneinteilung, aber auch
in der Anordnung der Gebäude im
Dorf und sogar in der Qualität der
D o r f s t r a ß e e r k e n n b a r. D i e D o r f ¬
straße war früher eine wasserge¬
bundene Schotterstraße, der im
Nachbarort wohnende „Straßen¬
räumer" sorgte dafür, daß Schlag¬
löcher rechtzeitig ausgebessert
w u r d e n . R e c h t s u n d l i n k s d e r
Straße führten Straßengräben das
Regenwaser ab und bei Gewittern
reichte manchmal der Rohrdurch¬
laß der Einfahrten in die Höfe für
einen reibungslosen Ablauf der
Wassermassen n icht aus. Für d ie
Dorfkinder war der Straßengra¬
ben nach Regenfällen ein Kanal für
d i e k l e i n e n H o l z - o d e r R i n d e n ¬
sch i f f chen . Wie in a l l en Bauern¬
dörfern führte der Straßengraben
auch Überschußwasser von den
Höfen ab, und dazu gehörte unter
anderem auch aus dem Misthau¬
fen austretende Jauche, das Gra¬
benwasser wurde dami t zum Ab¬
wasser und die Grabenvegetation
bestand oft aus stickstoffliebenden
einjährigen Arten wie der Kleinen
Brennessel.

Prof. Dr. Norbert Knauer
wurde im Jahre 1923 a ls Sohn e ines
Landwirts in Pickau, Krs. Jägerndorf
geboren. Nach der Volksschule be¬
suchte er 1934-1938 das Realgym¬
nasium in Jägerndorf. Anschließend
m a c h t e e r e i n e l a n d w i r t s c h a f t l i c h e
Lehre und wurde 1942 zur Deutschen
Wehrmacht eingezogen. Nach Krieg¬
sende begann er 1948 an der Univer¬
sität Kiel das Studium der Agrarwis¬
senschaften und promovierte 1953
zum Dr. agr. mit anschließender Tätig¬
keit an der Bundesforschungsanstalt
für Vegetationskunde. Im Jahre 1962
folgte seine Habilitation. Ab 1970 war
Norbert Knauer Universitätsprofessor
a n d e r K i e l e r U n i v e r s i t ä t u n d ü b e r ¬
n a h m d o r t 1 9 7 8 d e n L e h r s t u h l f ü r

Landschaftsökologie. Er ist Direktor
des Ins t i t us fü r Wasserw i r t scha f t und

Landschaftsökologie. Mehrere Jahre
w a r N o r b e r t K n a u e r L a n d e s b e a u f ¬
tragter für Naturschutz des Landes
Schleswig-Holstein. Seit 1982 ist er
Vo r s i t z e n d e r d e r D e u t s c h e n L a n d e s ¬
kulturgesellschaft und seit 1986 Präsi¬
d e n t d e s D a c h v e r b a n d e s w i s s e n ¬
schaftlicher Gesellschaften für Agrar-,
Forst-, Ernährungs-, Veterinär- und
Umweltforschung. Er Ist verheiratet
m i t d e r e b e n f a l l s a u s P i c k a u s t a m ¬
menden Gerlinde, geb. Theiner. Der
E h e e n t s t a m m e n 2 K i n d e r : D r . R a i n -
gard Knauer und Dr. Wolfram Knauer.
N e b e n 2 B ü c h e r n h a t N o r b e r t K n a u e r
viele Beiträge In Fachbüchern und
w i s s e n s c h a f t l i c h e n Z e i t s c h r i f t e n v e r ¬
ö f fen t l i ch t .
Er ist Träger des Bundesverdienst¬
kreuzes 1. Klasse.

Weil die gesamte Dorffläche als
Nutzfläche vertei l t war und Bedarf
für weitere Berufe kaum bestand,
ha t ten d ie me is ten Dör fe r schon

D i e B a u e r n h ö f e b e s t a n d e n a u s
Wohn- und Stallgebäude, Scheune
und Schuppen für Maschinen und
Geräte. Die Häuser bildeten einen
Winkel oder waren als Vierkantan¬
lage angeordnet. Zur Straße hin
waren die Höfe mit Zaun und Tor
abgegrenzt, zur Feldseite hin exi¬
stierten relativ große Obstgärten
mit Kirsch-, Apfel-, Birn- und

frühzeitig einen gewissen Ab¬
schluß ihrer Entwicklung erreicht.
Die Einrichtung eines Freibades,
die Anlage eines Sportplatzes und
ä h n l i c h e r G e m e i n s c h a f t s e i n r i c h ¬
tungen gehörte nicht unbedingt

Dorfentwicklung. Nur seltenz u r

wurde ein Bauernhof aufgelöst.
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sondern eher das eines Stadtteiles.
Beim Besuch eines solchen Dorfes
sieht man, wie die Bewohner auf
dem Wege zum einzigen Kaufla¬
den miteinander reden, wie sich
die jungen Mütter auf dem Wege
zum Kindergarten, den es inzwi¬
schen auch in einem kleinen Dorf
gibt, unterhalten usw. Noch sind
die Menschen weniger gut motori¬
siert als es in den westlichen Län¬
dern verbreitet ist, und auch das
mag den Zusammenhalt im Dorf
fördern. Noch ist aber nicht zu er¬
kennen, ob die Bewohner von Dör¬
fern auch jene Einrichtungen eines
Gemeinwesens selbst fördern, die
für eine funktionsfähige Dorfge¬
meinschaft wichtig sind. Bisher
wurde in den staatskapitalisti¬
schen Ländern von fast jedermann
darauf gewartet, daß der pla¬
nende Staat etwas tut oder zumin¬
dest eine Anordnung zum Tun er¬
teilt. Diese Art von Bedürfnisbefrie-

wobei kaufkräftige Bauern des
Dor fes du rch F lächenzukau f i h re
Nutzfläche vergrößern konnten,
was vielleicht auch eine Vergröße¬
rung der Wirtschaftsgebäude aus¬
löste. Größere Veränderungen in
der Bausubstanz eines Dorfes wur¬
d e n m e i s t e n s e r s t d u r c h e i n e n
Brand ausgelöst.

Bei den Bewohnern des Dorfes ha¬
ben sich nicht nur Freundschaften
e n t w i c k e l t s o n d e r n a u c h F e i n d ¬
schaften; man ging, wenn es mög¬
lich war, sogar in verschiedene
G a s t h ä u s e r . T r o t z d e m a r b e i t e t e
man aberzusammen in der freiwil¬
ligen Feuerwehr, man sang zusam¬
men im Kirchenchor oder im Ge¬
sangverein, man feierte gemein¬
sam Kirchweih und andere Feste.
Vor allem aber half man sich sofort
bei Brand, Viehseuchen, schwerer
Krankhei t usw. Ein Dorf war also
mehr als eine Ansammlung von
B a u e r n h ö f e n u n d a n d e r e n H ä u ¬
sern. Heute spricht die Wissen¬
schaft vom „Ökosystem Dorf" und
meint damit die vielfachen, sich
selbst regulierenden Wechselbe¬
ziehungen und Wechselwirkungen
der Dorfbewohner untereinander,
der Pflanzen und Tiere und der un¬
belebten Umwelt. In diesem Öko¬

schaft, der Heimat, ausradiert wor¬
den. Weil für das Nutzvieh außer¬
halb des Dorfes neue Gebäude er¬
richtet wurden, hatten die alten
Stäl le und Scheunen der Bauern¬
höfe ihren funktionalen Wert verlo¬
ren, man ließ sie verfallen und riß
sie dann ganz ab. Auch die Wohn¬
häuser der Bauern, vor allen jene
mit angebautem Stallteil, waren für
d i e n i c h t m e h r i n d e r L a n d w i r t ¬
schaft tätigen Bewohner weniger
attraktiv. Sie verfielen von Jahr zu
Jahr immer mehr, die neuen Be¬
wohner hatten ja für diese kombi¬
nierten Wirtschaftsgebäude keine
Verwendung. Zusammengebro¬
c h e n i s t a u c h d e r m e n s c h l i c h e
Dorfverbund. Die Ausbildung
neuer Verbindungen kommt nur
langsam voran und bis zur Stabili¬
sierung einer funktionsfähigen
Dorfgemeinschaft wird noch eine
lange Zeit vergehen.

Inzwischen wohnen in solchen Dör¬
fern Menschen, die hier zur Welt
gekommen sind und die wieder ein
Interesse am Aufbau ihres Wohnor¬
tes haben . Es hande l t s i ch abe r
nicht mehr um Bauern, sondern um
Menschen, die in der nahen Stadt
a r b e i t e n o d e r a u f d e r K o l c h o s e .
Neue Häuser wurden gebaut und
versch iedene a l te Häuser wurden
instandgesetzt, jetzt aber wie
Stadthäuser. Der Bauerngarten ist
pflegeleichten Stadtgärten gewi¬
chen mit Rasenfläche, kleinem
Gemüsebeet und getrenntem Stau¬
dengarten. Auf einigen Grundstük-
ken ist eine neue Form von Land¬
wirtschaft entstanden, eine Feier¬
a b e n d - L a n d w i r t s c h a f t m i t G e m ü ¬
seanbau, Beerenobst- und Kern¬
o b s t a n b a u . D i e D o r f s t r a ß e i s t
geteert, die Straßengräben sind,
z u m i n d e s t i m O b e r - u n d M i t t e l ¬
dorf, verfällt und an die Stelle der
gebietstypischen Staketenzäune
sind Drahtgitterzäune getreten.
Die Schule ist Verwaltungsstelle
u n d d i e S c h u l k l a s s e Ve r s a m m ¬
lungsraum, die Kirche ist baufällig

dgeschlossen, auf dem Friedhof
wuchern Hochstauden, die meisten
Grabs te ine s ind en t fe rn t worden .
Das Dorf beginnt zu verstädtern,
es ist auch verwaltungsmäßig ein
Teil von Jögerndorf geworden,
ohne jedoch ein richtiger Stadtteil
sein zu können.

digung ist keineswegs gemein¬
schaftsfördernd und wird nicht zur
Wiederentwicklung der kompli¬
zierten und ein Dorf stabi l is ieren¬
den Beziehungen der Menschen zu
ihren Berufen, zur Landschaft und
untereinander beitragen. Die Dör¬
fer werden noch lange unter den
Nachwirkungen der gewaltsamen
Vertreibung der ursprünglichen
Bewohner le iden.

System gab es auch Belastungen
der Umwelt, etwa durch die Jauche
und durch erste Fehler beim Einzug
der Agrarchemie in die Landwirt¬
schaft.

1945 wurden solche Dorfgemein¬
schaften auf grausame Weise zer¬
stört, nicht nur daß den Menschen
Hab und Gut geraubt wurde, sie
w u r d e n a u c h i n a l l e W i n d e v e r ¬
streut. Die jetzigen Wohnorte lie¬
gen zwischen östsee und den Al¬
pen, zwischen Oder und Rhein und
zu gemeinsamen Festen kommen
sie nicht mehr zusammen, nur noch
zum Auffrischen von Erinnerungen
bei Heimat t re ffen.

D ie neuen Bewohner des Dor fes
haben das Dorf erst einmal verfal¬
len lassen. Die Zusammenlegung

u n

der Felder zu großen und mit gro¬
ßen Traktoren bearbe i tbaren F lä¬
chen sehen sie als Fortschri t t an
und die damit verbundene Ausräu¬
mung der Landschaft, wie man
die Entfernung von Hecken, Ge¬
büschen, Feldrainen usw. bezeich¬
nen kann, bewerten sie nicht nega¬
tiv. Für uns, die wir dort geboren
wurden, aufgewachsen sind, einen
Beruf erlernt haben usw. sind damit
Erkennungsmerkmale der Land-

Auch in diesen Dörfern ist ein Be¬
ziehungsgefüge der Bewohner un¬
tereinander entstanden, allerdings
nicht mehr das der früheren bäuer¬
lich geprägten Landbevölkerung,

Pickauer Kirche
(gezeichnet von
Frau GerJinde Knauer)
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Neue Aufgaben für die Heimatpflege

l n i h r e m A r b e i t s b e r i c h t v o r d e m
S u d e t e n d e u t s c h e n H e i m a t r a t a m
29. September 1990 in Ansbach
trug die Heimatpflegerin der Sude¬
tendeutschen, Walli Richter, voral¬
lem ihre Erfahrungen zu den neuen
Aufgaben in der alten Heimat vor.

t r iebene recht los und f remd ^
blieben. Ihre Kinder und I
hatten fast ein halbes Jahrhun¬
dert lang keine Möglichkeit,
sich als Deutsche zu entfalten.
Nun löge es an uns, sie aufzu¬
nehmen und ihnen ihre Identität
zu vermitteln.

dem Verfall preisgegeben. Vie¬
les des Sinnes oeraubt und
fremder Nutzung zugeführt.
Nun sei es möglich, die Spuren
unserer Kulturtradition wieder
sichtbar zu machen und das
können nur die Menschen tun,
die aus ihrem Wissen und aus
ihrer Heimatverbundenheit die¬
se Tradition über 45 Jahre be¬
wahrt haben. Nun sei es mög¬
lich, die Spuren der deutschen
Vergangenheit wieder sichtbar
zu machen:

-Jeder Fr iedhof mi t deutschen
Grabinschr i f ten dokument ier t
Ortsgeschichte! Wir Sudeten¬
deutschen müssen die noch re¬
konstruierbaren oder erhalte¬
nen Gräber unserer Familien si¬
chern und pflegen. Wir müssen
aber auch sorgen, daß die
Friedhofsanlagen erhalten blei¬
ben. Und es sollten in jedem
Friedhof im deutschen Sied¬
lungsgebiet eine Gedenktafel
angebracht werden, die auch
über die Geschichte informiert.

-Für die Städte, für die Heimat¬
museen und für die großen
Fremdenverkehrsrouten werden
nun Führer und andere Informa¬
tionsschriften neu publiziert.
Wir sollten unsere Mitarbeit an¬
bieten und Einfluß darauf neh¬
men, was den Touristen in unse¬
ren Heimatgebieten über die
Geschichte des Landes und sei¬
ner Kultur erzählt wird!

l a g e -
Enkel

Die Heimatpflegerin empfahl
dringend deutsche Bücher zu
sammeln und in die Heimatge¬
biete zu bringen. Vorallem deut¬
sche Kinderbücher seien wich¬
tig, denn viele Kinder erlebten
zum erstenmal den Klang der
deutschen Sprache, wenn ihnen
die Großmut te r aus deu tschen
Büchern vorläse.

Sie habe, so berichtete Frau Rich¬
ter, im Juni dieses Jahres die 2.
Fachexkursion bayerischer Hei¬
matpfleger in der Heimatland¬
schaft (der Sudetendeutschen ge¬
führt. Auf der 1. Fachexkursion, die
1989 ins Egerland geführt hatte,
seien die Reisetei lnehmer zut iefst
e r s c h ü t t e r t w o r d e n v o m ü b e r a l l
sichtbaren Verfall und von der Re¬
signation der Bevölkerung. Bei der
Reise durch den Böhmerwald habe
man e in anderes Land en tdeck t :
die Wunden des Verfalls seien nicht
mehr so offen sichtbar gewesen,
denn viele geschleifte Dörfer und
unbew i r t scha f te te Hö fe habe de r
W a l d s c h o n z u r ü c k e r o b e r t . N u r
dem kundigen Reisenden seien die
ehemaligen Hausstellen am ande¬
ren Bewuchs, an einzelnen Holler¬
büschen und Brunnen noch erkenn¬
bar gewesen und oft kann nur, wer
es weiß, die früheren Feldbegren¬
zungen aufspüren -mehrere Me¬
ter hinter dem Waldrand.

Noch wichtiger sei es, Kinder
und junge Leute einzuladen, sie
inden Ferien hierher zu holen,
damit sie in den „Sprachbrun-
nen" eintauchten, ihre Mutter¬
sprache als Umgangssprache
erlebten. Es sei wichtig, daß so
wie die Reichenberger, die es
bereits 1990 mit großem Erfolg
und nur aus Spendenmitteln
Draktiziert haben, auch andere
H e i m a t k r e i s e K i n d e r a u s d e r
H e i m a t f ü r 2 o d e r 3 F e r i e n w o ¬
chen zu einer Kinderfreizeit ein-
l aden . Ebenso i n te ressan t se i
sicher für Gäste und Gastgeber
ein Ferienaustausch für Schüler
und Studenten und ähnliche Be¬
g e g n u n g e n .

2. Ebenso wichtig sei es, Freunde,
a b e r v o r a l l e m u n s e r e K i n d e r
und Enkel in die Heimat zu füh¬
ren, denn wir, die vertriebenen
Sudetendeutschen könnten d ie
K u l t u r t r a d i t i o n e n d e r H e i m a t ¬
landschaften besser, als andere
zeigen. „Gehen Sie mit Ihren
jungen Leuten auf Spurensuche
in der Heimat", empfahl die
Heimatpflegerin.

3. Viele der Spuren deutscher Be¬
siedlung seien nur noch inFrag-
menten sichtbar. Die Kulturtra¬
d i t i o n u n s e r e r H e i m a t o r t e s e i
mit der Vertreibung der ansässi¬
gen Bevölkerung abgebrochen
und es habe in den neu ansässig
gewordenen Menschen oft
k e i n e n e u e K u l t u r t r a d i t i o n
wachsen können. So sei Vieles

Den he imatver t r iebenen Sudeten¬
deutschen stellten sich, so führte
die Heimatpflegerin aus, für 1991
sehr wichtige Aufgaben:

1. Die durch die Vertreibung zer¬
r i s s e n e n Heimatortsgemein¬
schaften können nun wieder ver¬
e in t werden . Zu He imat t re f fen
und Veranstaltungen sollen die
Landsleute, die nach Mittel¬
deutschland ausgewiesen wor¬
den sind, eingeladen werden,
s ie brauchten den Zusammen¬
ha l t m i t i h ren He imat f reunden
aus Westdeutschland.

„Fast ein halbes Jahrhundert lang
h a b e n w i r i n u n s e r e n G e m e i n ¬
schaften die Erinnerungen
pflegt und die Kulturtradition
Sudetenlandes bewahrt", führte
die Heimatpflegerin der Sudeten¬
deutschen aus, „nun können wir
unserer Volksgruppe und unserer
He imat d i rek t he l f
es tun! Und vergessen wir dabei
nicht: wer in die Jugend investiert,
investiert in die Zukunft!"

f 'd e s

e n — w i r m u s e n

Ganz besonders wichtig sei es
aber, auch die in der Heimat ver¬
bliebenen Landsleute einzube¬
ziehen. Sie seien -aus welchen
Gründen auch immer - zu rück¬
geblieben oder zurückgehalten
worden. In der Heimat seien sie
mehr noch a l s d i e He ima tve r -
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Zur Geschichte der Schellenburg
V o n
Dr. Robert Reschnar
Wendlingen/Jägerndorf

Urkunden nennen in der Folgezeit
1380 Peter, 1383 Manko von Loben¬
stein als Besitzer. 1385 ist Nikolaus

Nach dem neuen Besitzer heißt sie IN. von Jägerndorf Burgherr; als
nunmehr Lobenstein (Uvaino). B u r g g r a f w u r d e H a r t e i Tu n k e l
Diese Lobensteiner Herren finden beste It, der auch die Erbrichterei
sich urkundlich erstmals 1238 ge- Lobenstein besaß. Große Ver-
nannt. In diesem Jahr schenkten schuldung zwingt Nikolaus III. zum
Heinrich und Thomas von Loben- Verpfänden der Burg an die Her¬
stein einem treuen Dienstmann ein zöge von Oels und Kosel. Doch
Stück Wald mit der Vollmacht, den- Herzog Premko konnte sie im
selben zu roden und das Dorf By- Jahre 1417 wieder einlösen,
kow (Pickau) zu gründen.

Südöstlich von Jägerndorf findet
man die Burgruine Lobenstein -
heute beser bekannt als Schellen¬
burg.

Die Gegend ist eine der frühest be¬
wohnten ganz Schlesiens. Schon
vor der Christianisierung war sie
stark bevölkert (es gibt dort Funde

verglasten Schlacken, Kno¬
chenreste von Hirschen, Zähne von
Wildschweinen, ja sogar Reste von
Schildkrötpanzern!) Wahrschein¬
lich war dort eine heidnische Op¬
ferstätte für die ganze Umgebung;
man fand auch Aschenkrüge über
die Höhe des Burgberges bis nach
Marienfeld (Petersgrund).

Erstmals wurde man fündig 1817
beim Lehmgraben auf dem soge¬
nannten Roten Bau (Liechtenstein¬
scher Meierhof). In unmittelbarer
Nähe der Burgruine kam unter
T r ü m m e r n z . B . e i n H a m m e r a u s

graugrünem Serpentin zum Vor¬
schein -keilförmig, schön geglät¬
tet. Zahlreiche Eisen-Pfeilspitzen
verweisen bereits auf den Mongo¬
leneinfall von 1241.

Nun zu den historisch belegbaren
Fakten.

D i e ä l t e s t e e r h a l t e n e U r k u n d e

einer Wiederholung von Einfällen
vorzubeugen.

v o n

Als die Böhmen im Jahre 1471 den
1257 erhält ein Benesch, Burggraf polnischen Prinzen Wladislaw auf
von Znaim, die Burg Lobenstein den Thron hoben, kam es zum Ein-
vom Böhmenkönig Ottokar II. greifen der Ungarn. König Ma-
(1253-1278) als Lehen, er zieht die fhias zog im August 1474 nach
Burg aber bereits 1265 wieder ein, Schlesien und belagerte auch Jö-

:hdem Benesch von Znaim als gerndorf. Nach kurzem Wider-
Verräter hingerichtet worden war. stand nahm er die Burg Lobenstein
Sein Sohn erscheint dann aberwie- und steckte Jägerndorf in Brand,
der als Benesch von Lobenstein in Herzog Johann wurde gefangen-

n a c

Urkunden der Jahre 1281 bis 1289, gesetzt und verlor alle Besitzung
während vordem 1280 ein Her- bis auf Loslau. Er verschied d<

e n

o r t

mann von Lobenstein als Vasall nach seiner Freilassung im Jahre
des Herzogs erwähnt war. Von 1483. Mit ihm wurde der letzte
1289 an werden als Besitzer der Mannessproß der Pfemysiiden im
Burg zunächst die Troppauer, spö- Gebiet Troppau/Jögerndorf zu
ter die Jögerndorfer Herzoge ge- Grabe getragen,
n a n n t .

Nun erscheint König Mathias als
Am 12. 4. 1377 fällt dann die Burg Herzog von Schlesien und unmittel-
im 2. TroppauerTeilungsvertrag, in barer Herr der Burg. Nach seinem
dem Otto von Lobenstein bei den Tod 1490 versuchte Barbara, die
Vertrauensmännern genannt wird, Schwester Johannes, die Regie-
an das Gebiet von Herzog Johann rung wieder an sich zu ziehen. Kö-
I. von Jägerndorf (er starb 1380). nig Wladislaw II. von Ungarn und

(1257) nennt die Namen Tschechin,
Czwilin, Cwilin. Daß die Burg die¬
s e s N a m e n s m i t d e r L o b e n s t e i n
identisch ist, bezeugt eine ver¬
bürgte Urkunde vom 8. 3.1430.

Die Gründung mag wohl auf den
Premysiiden Bfetislaw I. zurückge¬
hen, welcher die Schwächung Po¬
lens unter Miecislaw II. und Kasi¬
mir I. versuchte. Er errichtete zum
Schutz gegen das Eindringen der
Polen ins mährische Reich übrigens
noch eine ganze Anzahl von Ritter¬
burgen. Als im Jahre 1163 die Polen
ih re Oberhe r rscha f t i n Sch les ien
verloren hatten, büßten die Befesti¬
gungsanlagen zunächst ihre Be¬
deutung ein. Nach dem Mongolen¬
einfall (Schlacht bei Liegnitz 9. 4.
1241) scheint der Wiederaufbau
der Burg durch ein Mitglied des
mächtigen Hauses der Kravafc

runden zu haben. Der Wie-stattge
deraufbau erfolgte sicherlich, um Rekonstruktion der Burg im Jahre 1250
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Böhmen (1490-1516) betrachtete
jedoch das Fürstentum als heimge¬
fallenes Lehen und belehnte am 3.
10. 1493 Jan von Schellenberg, den
treu ergebenen Kanzler von Böh¬
men mit dem Herzogtum Jögern-
dorf samt Burg Lobenstein. Sein
Sohn und Erbe Georg von Schel¬
lenberg ging dann daran, die bau¬
fällige Burg wieder herzurichten
(wohl nach 1506). Nach ihm hieß
sie fortan die „Schellenburg". Der
alte Name geriet in Vergessenheit.

Als Fürst von Jögerndorf fand Ge¬
org die Burg als Regierungssitz zu
klein und nicht geeignet, womit er
wohl durchaus recht hatte, waren
doch die Räumlichkeiten derSchel-
lenburg sehr beengt, trotz der
großflächigen Burganlage. Er ließ
sie verfal len und residierte in Jä-
gerndorf.

Das Grundregister von 1523 be¬
richtet allerdings, daß sich die
Burg in einem guten Verteidigungs¬
zustand befinde. Georg hatte sie
wohl wegen der drohenden Tür¬
kengefahr neu befestigt.

Schließlich verkaufte Georg von
Schellenberg am 15. Mai 1523
das Herzogtum Jögerndorf samt
Burg an den Markgrafen Georg
von Ansbach-Brandenburg (1483-
1543), der fränkischen Linie des
Hauses Hohenzo l l e rn um 58 .900
ungarische Gulden.

Am Anfang seiner Regierungszeit
sah sich Markgraf Georg durch
die Türkengefahr genötigt, die

sagen an vom Schlupfwinkel für
den Räuberhauptmann Hunzaches
und se iner Bande. Doch d ies i s t
eine andere Geschichte, wie auch
die vom sogenannten „Bader¬
spiel". Beides fällt in die Zeit der
Markgrafen von Ansbach.

Von 1622 wurden die Fürsten von
Liechtenstein Herren des Herzog¬
tums Jögerndorf. Fürst Karl von
Liechtenstein wurde von Kaiser Fer¬
dinand II. (1619-1637) mit Jögern-
dorf und Lobenstein belehnt, da Jo¬
hannes Georg von Brandenburg
1621 wegen seiner LJnterstützung
des protestantischen Gegenkönigs
Friedrich V. von der Pfalz im Kampf
gegen Kaiser Ferdinand II. geäch¬
tet worden war. Der Sohn Karls von
Liechtenstein,
1674) ließ die Schellenburg teil¬
weise restaurieren. Vorüberge¬
h e n d w u r d e s i e Wo h n s i t z e i n e s
fürstlichen Jägers. Nach dessen
Tod bewohn te n iemand mehr d ie
Burg, sie verfiel nach und nach und
verkam zur Ruine.

Wie sieht nun die Schellenburg in
der Neuzeit aus?
Nach jahrhundertelangem Ruinen¬
schla f war es Baumeis ter Gustav
Adolf Horny aus Jögerndorf zu ver¬
danken, daß die erhaltenen Reste
der Burganlage in den Jahren 1932
bis 1945 nach neuen wissenschaftli¬
chen Erkenntnissen freigelegt, kon¬
serv ie r t und te i lwe i se res tau r i e r t
wu rden .

Es ergab sich allmählich folgendes
Bild: eine großangelegte Burg aus
Grauwacke aufgebaut und —wie
fast alle Burgen in den Sudeten —
auf einer Schicht Holzkohle errich¬
tet. Gegen den Abhang gedrängt.

Eusebius (1627-

Baumeister Horny im Burghof

mit mächtigen Wallgraben, die be¬
wohnten Burgteile allerdings nicht
mit sonderlich großen Gemä¬
chern .

Neben dem Eingang, gegen die
Westseite, der hohe, stark ausge¬
baute Wachturm (Bergfried)

D i e F e n s t e r d e r G e b ä u d e w a r e n
offenbar klein. Doch an den Wän¬
den einzelner Gemächer bemerkte
man noch im 19. Jhdt. Spuren einfa¬
cher Malere i .
Die herabgestürzten Tuffstein-
b l ö c k e b e w e i s e n d a s h o h e A l t e r
des in Anspruch genommenen
Steinbruchs bei Rase.
Burggraben und Wall sind noch an

Burg nach modernen Gesichts¬
punkten vollends auszubauen
(1529 und 1532). Sie wurde mit Ge- mehreren stellen sehr gutzu erken¬

nen. Im NW und Ostehen 5-6 Me-schütz, Pulver und allem Notwen¬
digen versehen. Auch die Stadt
Jögerndorf setzte er in einen bes¬
seren Verteidigungszustand, in¬
dem er Mauern, Basteien, Tore und
Türme gründlich ausbessern ließ.
Das Schloß ließ er 1530 neben dem
Ober tor von Grund auf aus Ste i¬
nen neu erbauen. Sein Baumeister
war Hans Behaim, der auch an den
Prachtbauten in Ansbach gearbei¬
tet hatte. Beim Schloßbau sah er
aber mehr auf Festigkeit, als auf
Schönhei t .

I

r * . * -

Doch als dieTürkengefahr vorüber
war, ließ auch Georg die Schellen¬
burg wieder verfallen. Schon im
Grundbuch vom Jahre 1535 w i rd
sie bereits als „öd" bezeichnet.

Hier knüpfen denn auch die Volks- Wachfurm (Bergfried)
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Plan der Schellenburg nach den Freilegungsarbeiten nach 1932, gez. von G.A. Horny

Im Süden der Ruine befinden sich
mehrere noch zugängliche Keller¬
räume; auch ein Teil der Kellerge-
wälbe ist erhalten geblieben.

Zu den neueren Funden anläßl ich
der Grabungsarbeiten gehörten
neben Flintenkugeln, zerrissenen
Läufen von Doppelhaken auch
Bruchstücke von Sporen, Hufeisen,
Schlüsseln, Türkhaken etc.
Bere i ts 1864 wurde e in Petschaf t
gefunden, mit einer Rundschrift „Si
(gillum) Voe(o)nis Ottonis co-

piosi". Aus dem Mittelschild steht
„Otto". Es dürfte also ein Siegel
von Otto von Lobenstein sein, der
ja eine beachtliche Stellung im
Lande innehatte.

ter hohe Teile der ehemaligen
Ringmauer. Von den Gebäuden ist
leider keines mehr erhalten.

Im Burghof sind massive Grund¬
mauern der Wohnbauten und der
Zisterne sichtbar, jeweils ca. V2 m
hoch.

Im Norden der Burganlage stehen
noch die ca. 6-8 mhohen, aus
s c h w a r z e n S t e i n e n e r r i c h t e t e n
Mauern eines viereckigen Turmes
(evtl. Brückenturm?)

Aus neuerer Grabungszeit wie¬
derum stammen die hier abgebil¬
deten Dinge: ein Ring und eine Ka¬
chel.

Es gehört mit zu den Nachkriegs¬
folgen, daß die erfolgreichen Gra¬
bungsarbeiten von Herrn Baumei-
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Ster Horny nicht fortgeführt werden
konnten und so die Restsubstanz
der Schellenburg wohl unrettbar
verloren geht.

Quel len:
Landesarchiv Troppau, Kopetzki-Regesten
in „Archiv f. Österr. Geschichte"
45. Band

Biermann „Geschichte d. Herzogtums
Troppau u. Jögerndort"
O. Hohn „Jögerndort-Lobenstein-
Braunsdorf" in Wort und Bild,Grettstatt 1981
(S. 102-103)
H. Schulig „Heimatbuch f. d. Bezirke
Jögerndort u. Olbersdorf" Jögerndort 1923
E. Kober „Heimatbuch f. d. Kreis Jögern-
dor f " G re t t s tad t 1955

A. Peter „Burgen und Schlösser im Herzog¬
tum Schlesien" Bd. l,Teschen 1879

Ostmauer von außen

Nordost-Eckturm von außen

Burghof gegen Norden

Fundstücke: RingBurghof gegen Norden O f e n k a c h e l
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Der Oberring
v o n

Berhardine Karg-Linke
Oberaurach/Jägerndorf

Die auffallend unregelmäßige
Form dieses zweitgrößten Platzes
unserer Heimatstadt, die man ei¬
gentlich nur mittels Planzeichnung
oder Luftaufnahme richtig wieder¬
geben könnte, legt die Vermutung
nahe, daß seine ursprüngliche Be¬
bauung einmal anders ausgese¬
hen haben könnte. Stadtpläne und
-ansichten sind aber nicht alt ge¬
nug, um das schlüssig zu beweisen.
Wie dem auch sei, im Gegensatz
zu den meist recht engen Gassen
d e r I n n e n s t a d t ü b e r r a s c h t e d e r
Oberring mit großzügiger Weite.
Seine bis 1918 gültige Bezeichnung
Elisabethplatz ist vielen unserer
Landsleute noch in guter Erinne¬
rung. Noch früher hieß er Holz¬
markt, und als solcher fungierte er
a u c h . H o l z w a r e n s i n d h i e r a b e r
nicht nur auf Butten, Fässer und Zu¬
ber beschränkt gewesen, sondern
es wurde auch Bau- und Tischler¬
holz feilgeboten. So werden öfter
D a c h r i n n e n a u s L ä r c h e n b ä u m e n
erwähnt, die man nurdurch das Le-
obschützer Tor in die Stadt einfüh¬
ren konnte, weil nur dieses über
eine gerade An- und Durchfahrt
verfügte. Zwar änderte sich im
Laufe der Zeit Bedarf und Ange¬
bot, doch sorgten die Obst- und
Gemüsehänd le r m i t i h ren bun ten
Ständen dafür, daß bis in unsere
Tage lebhaftes Markttreiben auf
diesem Platz herrschte.
Der Oberring konnte mehrere hi¬
storische Gebäude aufweisen, als
auffallendstes das mächtige Eck¬
haus der Adler-Apotheke (erbaut
etwa um 1750 Hs. Nr. 4). Viel
bescheidener und unauffälliger
nahm sich das Haus Nr. 8aus, und
doch konnte man es als Wiege der
Jögerndorfer Orgelfabrik be¬
zeichnen, denn hier baute der Fir¬
mengründer Franz Rieger im Jahre
1845 sein erstes Instrument.
D i e a n s c h l i e ß e n d e H ä u s e r f r o n t
bildete einen Bogen nach Süden
hin und öffnete sich zum Schloß¬
platz und zu den Lauben. Aus der
Zeit, als hier mehrere Mehl- und
Getreidehändler ansässig waren,
hatte diese Passage die Bezeich¬
nung „Hirsewinkel".
An der Westseite des Oberrings
bildeten die zwei Anwesen Nr. 16
und Nr. 17 (Kaufmann Müller) ein

LBA7KE ■

Jägerndorf jfr

Elisabeth-Platz mit Blick zur Pfarrkirche und das alte Theater (1902)

t l i s a b e t h - fl a l g

Jägerndorf

1 7 M 3

Oberring mit Blick zur Herrengasse (1905)

Sägerndarf .Elisabelhenplal) mH Pjarrkirdte

Oberring, Richtung Pfarrkirche, mit gutem Blick auf das Haus Robert
Müller und die Scheinfassade des Cafe Austria (1911)
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Ensemble, das noch an alte Zeiten
erinnerte. Der Keller des letztge¬
nannten Hauses stand mit dem di
alten Theaters in Verbindung, und
der Durchgang wies die eingemei¬
ßelte Jahreszahl 1581 auf.
Hier schloß sich nun der Kirchen¬
platz mit der Pfarrkirche St. Martin
an den Oberring an. Bis zum Ende

befand s ich h ie r der
Stadtfriedhof, begrenzt durch ein
breites Tor mit Nebenpförtchen.
Dieses Tor war dem Eckhaus Nr.
18 angebaut, das gelegentlich
als „Comeniushaus" bezeichnet
wurde, weil der Reformer und Päd¬
agoge auf seiner Flucht hier logiert
und im Wenzelskirchel (altesTh

)gepredigt haben soll. Im dazu
hörigen Rückgebäude, das man

aber wohl schon der Bäckengasse
zurechnen muß, hatte die schank¬
berechtigte Bürgerschaft ihr Brau¬
haus . D ie Mä l ze re i dazu be fand
sich am Ende des gleichen Straßen¬
zuges, im Hinterhaus Oberring 24
(Eckhaus zur Pförtelgasse).
Auch das Anwesen Nr. 19 (Eisen¬
handlung Knoll) verdiente Beach¬
tung, denn es zeigte eine schöne
R o k o k o f a s s a d e . S t a d t b a u m e i s t e r
Mihatsch hatte es sich gegen Ende
des 18. Jhs., wahrscheinlich nach
dem großen Stadtbrand von 1779,
erbaut. Seine Handschrift trug
woh l auch noch das übernächs te
Gebäude: das große, repräsen¬
tative Haus, das jahrzehntelang
bis 1875 die k. u. k. Erbpost beher¬
bergte. (Uns bekannt als Kaufhaus
Hellmann &Rotter, Oberring 21).
Sein östliches Nachbarhaus war
schon e in moderner Neubau. Be i
seiner Erstellung im Jahre 1912 ent¬
deckte man einen zugemauerten
Kellereingang, der in Stein ge¬
hauen die Jahreszahl 1566 und ein
Wappen mit den Buchstaben CF
aufwies. Dies ist die älteste be¬
kannte Steininschrift Jögerndorfs
g e w e s e n .
Von der Ostseite des Oberrings
sind keine historisch interessanten
Fakten überliefert. Die Häuser ge¬
hö r t en Geschä f t s l eu ten und Ge¬
werbetreibenden, ebenso wie die
gegenüberliegenden drei
böude zwischen Adler-Apotheke
und Rathausgaßl.

Alle Bilder aus Archiv
Eberhard Heger, Cham/Jägerndorf
Benutzte Quellen:
Heimatbuch von Schulig
Jägerndorfer Ländchen, Aufsätze von
Dr. Königen und Prof. Kober, Großvaterer¬
zählungen von Altbürgermeister Joh. Kienei
eigene Aufzeichnungen

Jäge rndo r f . Spa rkassage& f tude

e si

des 18. Jhs.

e a -

t e r

Blick vom Oberring auf die Sparkasse mit den Häusern an der Ostseite
und den ersten 3Häusern neben dem Zugang zur Rathausgasse (1918)

g e

I

Oberring -damals Hermann-Cöring-Platz, vorn links derschäne Bau der
Adler-Apotheke (dreißiger Jahre)

G e -

Oberring nach 1945. Im Vordergrund das abgerissene Eckhaus zur Herren¬
gasse (früher Haus Weih rieh)
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Ein Abstecher nach Hotzenplotz Schwierig wurde es vor allem
dann, wenn -ganz und gar ohne
Wissen me ines Va te rs -me in da¬
mals etwa zehn ähriger Bruder mit
seinen gleicha trigen Kumpanen
der K le ins tadtobersch ich t von e i¬
ner der Exkursionen ins Preußische
zurückkehr te und be im Pass ieren
der Grenze dem Auge des Geset-

Josef Walter König:
Das Licht der Welt von Hotzenplotz

Mehr als e inmal habe ich in den
vergangenen Jahren eine offizielle
Erklärung darüber abgeben müs¬
sen, daß ich mit dem Räuber Hot¬
zenplotz weder verwandt noch ver¬
schwägert bin, daß ich ihn nie ge¬
k a n n t h a b e
Ze i t e in Räubers war. Warum a l l
meine Dementis nahezu wirkungs¬
los verhallten, vermochte ich bis¬
her nicht zu ergründen. Sollte es
womöglich doch an der Ähnlich¬
keit liegen? Oderaber—was ich zu
meinen Gunsten hoffen wi l l -eher
an der Klangfärbung, die dem Na¬
men Hotzenplotz anhaftet? Denn
immerhin ließ sich auch der gei¬
stige Vater des „Räubers Hotzen¬
plotz", als er sich anschickte, einen
attraktiven Namen für den „Böse¬
wicht " in e inem se iner K inderbü¬
cher zu suchen, von jener eigen¬
artigen Silbenkombination beein¬
drucken und schuf einen Ti te lhel¬
den, der in der heimatlichen Sa¬
genwelt nicht einmal dem Namen
nach belegt werden kann. Womit
sich keinesfalls verhindern läßt,
daß i ch immer w ieder au fs neue
von kleinen Lesern gefragt werde:
„Onkel Wal ter, kennst du den
Räuber Hotzenplotz? Der stammt
s i c h e r a u s d e m s e l b e n O r t w i e d u ! "
In der Tat, in Hotzenplotz erblickte
ich das Licht der Welt, und wenn ich
sonst dort nicht viel mehr zu sehen
bekam als eben dieses Licht, so
d a r f i c h m i c h h e u t e d a r ü b e r
freuen, daß ein Räuber meinen Ge¬
burtsort so berühmt gemacht hat.

Das Städtchen Hotzenplotz liegt
an der Ossa, die sich nahe der
Grenze mit dem Prudnik vereinigt
und auf der ehemaligen „reichs-
deutschen" Sei te a ls „Hotzen-
Dlotz" weiterplätschert, um als lin-
cer Nebenfluß in die Oder zu mün¬
den. Diese Grenzlage muß man
sowohl geographisch als auch po¬
litisch werten. Bis 1918 begegneten
sich dort die politischen Gegen¬
sätze zw ischen dem ka ise r l i chen
Deutschen Reich und der österrei¬
chisch-ungarischen k. u. k. Doppel¬
monarchie. Und als schließlich am
28. Oktober 1918, unmittelbar vor
dem o f fiz i e l l en Ende des E rs ten
Weltkriegs, die europäische Staa¬
tengemeinschaft durch die Prokla¬
mation der „Cesko-slovenskä Re-
publika" um einen weiteren natio¬

nalistischen Partner bereichert wur¬
den, standen sich an der Grenze
bei Hotzenplotz das geschlagene
Deutsche Reich und die „siegrei¬
che" Tschechoslowakische Repu¬
blik gegenüber.

Die preußischen Landjäger und
die in den Un i fo rmen der t sche¬
c h o s l o w a k i s c h e n G e n d a r m e r i e
agierenden Grenzbeamten dürf¬
ten sich damalsallerdings weniger
um die hohe Politik gekümmert ha¬
ben, als vielmehr um den kleinen
Grenzverkehr. I n demse lben Ma¬
ße, wie die Inflation auf der preu¬
ßisch-schlesischen Seite phan¬
tastische Auswirkungen zeitigte -
nämlich im Jahre des Heils 1923,
als ich das Licht der Welt von Hot¬
zenplotz erblickte —, steigerte sich
die Aktivität im „zwischenstaatli¬
c h e n H a n d e l " a n d e r O s s a u n d
Hotzenplotz bis zum regelrechten
Schmuggel. Dieser halbamtlichen
F o r m d e s Wa r e n a u s t a u s c h e s i m
kleinen Grenzverkehr einen mög¬
lichst reibungslosen Ablauf sichern
zu helfen, dazu sollte auch mein
Vater beitragen. Er hatte zwangs¬
läufig die Uniform eines öster¬
re ich ischen m i t de r e ines t sche¬
chos lowak ischen Gendarmen ver¬
tauscht und war aus besagtem
Grund von Ober-Wildgrub im
K r e i s F r e u d e n t h a l n a c h H o t z e n ¬
plotz beordert worden. Meine
irdische Laufbahn begann also als
Grenzbewohner bzw. als „Gren¬
z e r " .

zes gerade noch zu entgehen ver¬
mochte. Daß jedoch die Verset-

meines Vaters an das schle-
Landesgendarmeriekom-

z u n

und se lbs t zu ke iner s i s c h e

mando nach Troppau eine Folge
der humani tä r bes t immten Unter¬
nehmungen meines Bruders gewe¬
sen sein könnte, halte ich trotzdem
für abwegig. Richtig ist vielmehr,
d a ß m e i n Va t e r n a c h s c h w e r e r
Erkrankung, die er sich im nächt¬
lichen Einsatz an der Grenze zu¬
gezogen hatte, vom Außendienst
suspendiert wurde. So sagten wir
dem t rauten Städtchen Vale t und
ließen uns in Troppau nieder. ..

In te rna t iona le
brachten fünfzehn Jahre nach mei¬
nem Hotzenplotzer Debüt so
grundlegende Veränderungen in
den te r r i to r ia len Bes i tzverhä l tn is¬
sen mit sich, daß Hotzenplotz seine
Position an der Staatsgrenze auf¬
geben konnte. Ich kehrte „aus wei¬
ter Ferne" in die Heimat meiner Vä¬
ter und Mütter zurück und vertraute
mich der Obhut des ehrwürdigen,
das gesamte Gebirgspanorama
beherrschenden Al tvaters an. Und
als bald danach ein Ahnenpaß an¬
gelegt werden mußte, machten
sich Vater und ich mit Fahrrädern
auf den Weg, um bei den einzelnen
P f a r r ä m t e r n n a c h z u f o r s c h e n u n d
die nötigen Unterlagen herbeizu¬
schaffen. In Jögerndorf besuchten
wir zwar die Hotzenplotzer Adop-
tivgroßeltern, doch bis Hotzen-
Dlotz gelangten wir nicht -damit
latte es schließlich keine Eile.

Ein halbes Jahr später brach der
Krieg aus —und wir verschoben
den Besuch me ines Gebur tso r tes
auf die Nachkriegszeit. Doch es
kam anders, als wir es geplant hat¬
ten! Und d ie Reise nach Hotzen-
Dlotz, wo ich das Licht der Welt er-
DÜckte, steht immer noch bevor.

(Entnommen aus: Josef Walter
König, „Heimat im Widerschein".
Heidenheim an der Brenz, 1978.)
Wir danken Herrn Walter König für
die Überlassung seiner Beiträge
und wünschen ihm für sein Schaf-

Vereinbarungen

Der Gendarmeriedienst in Hotzen¬
plotz mag den zuständigen Vertre¬
tern der Obrigkeit ein Höchstmaß
an Verantwortungsbewußtsein ab¬
verlangt haben, denn sie hatten in
nahezu pausenloser Konfrontation
zu entscheiden zwischen den ho¬
hei t l ichen Er fordern issen des se i t
fünf Jahren tätigen Staatsappa
tes und den Bedürfnissen der E

r a -

 -.Bür¬

ger von Hotzenplotz und Umge¬
bung. Zur Prominenz des Städt¬
chens zäh l t en se l bs t ve r s tänd l i ch
der Herr Pfarrer, der Herr Ober¬
lehrer und der Herr Apotheker, die
ebenso wie andere Honoratioren
der verschiedenen Waren des täg¬
lichen Bedarfs nicht etwa deshalb
verschmähten, weil sie aus dem
Nachbarland „importiert" worden
w a r e n .

fen weiterhin viel Freude und Er¬
folg.
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Das Jubiläum der „Hotzenplotzer Eisenboahne
45. Koppenbrief (1924) -Auszug

t ä

Lieber Herr Schrift leiter!
Es muß auffallen, wenn in dieser
Zeit der Feste, namentlich der Jubi¬
läen, der 25jährige Bestand einer
für den Verkehr Mitteleuropas
höchst wichtigen Einrichtung in un¬
serem Schlesierlandl so sang- und
klanglos vorübergeht und ihr von
keiner öffent l ichen Seite ein Wort
des Erinnerns gewidmet wird. Das

ewöhnliche Schicksal allzu gro-
er Besche idenhe i t ! Da mi r aber

daran liegt zu erreichen, daß Ihr
vielgelesenes Blatt als Hüter hei-

Ticher Interessen wie als He-

» V

^ - U f f ! « f f ! u f f !
3)0 ßit^ts am aatge nuff.

t fpoimt be ßjo »ic
Cnb fc^örga fc t f ^e fc^ ie r,m a t

ro ld he imat l i cher Verd iens te e ine
s o l c h e U n d a n k b a r k e i t s i c h n i c h t
zuschulden kommen läßt, trage ich
als Ihr getreuer Mitarbeiter hiermit
das Ehrenblatt zur Erinnerung an
jenes übergangene Jubiläum
nach .

9t 0ru | }« S ie fgong- Hff! uff! uff!

V«rUg M. WlceueCt Pa{.»Urh&QdluDg, Kotzeaplotz.

Vor etwa 30 Jahren regierte im al¬
ten Österreich der Handels-, da¬
mals zugleich Eisenbahnminister
Graf Wurmbrand, ein echter Die¬
ner seines Staates. Er sagte sich
bei der Übernahme des öster¬
reichischen Eisenbahnportefeuil¬
les; Mein liebes Österreich genießt
bisher den Ruf des gemütlichsten
Landes der Welt. Diesen Weltruf zu
erha l ten und zu heben is t Pfl icht

leleise, mit Schnellzügen u. dgl.
;ann ich euch unmöglich bewilli¬

gen."
„Aber Exzellenz wollen bedenken,
d a ß . . . "
„Daß die Raserei der großen Bah¬
nen ein ebenso gefährlicher wie
kostspieliger und zu allermeist
auch ganz unnützer Sport unserer
modernen Verkehrsapostel ist, den
ich a l s ös te r re i ch i schen M in i s te r
nicht mitmachen kann. Ja, wenn in
euerem Landei eine Hofjagd be¬
stünde oder der alte Graf Hoditz in
Roßwald noch die Besuche hoher
und a l l e rhöchs te r Fü rs t l i chke i t en
empfinge, da ließe sich vielleicht
d a r ü b e r r e d e n - a b e r f ü r e u e r e

der Feder und dem Gr i f fe l . N ie¬
mand wurde verschont, die Eisen¬
bahnverwaltung, die Betriebslei¬
tung, die Stationsbeamten, das
Zugpersonal, jeder bekam seinTeil
v o n d e n b o s h a f t e n W i t z e n u n d
Frotzeleien, die imLauf der Zeit auf
die arme Bahn niederprasselten
wie Hagelschauer auf maiengrüne
Saat . Wei t über d ie Grenzen der
Heimat hinaus gingen Tausende
der allbekannten Juxkarten „vo
der Hotzaplotzer Eisabohne". Ich
stel le Ihnen, Herr Schr i f t le i ter,
einige davon zum Abdruck in die¬
sem Blatt zur Verfügung. Der Dich¬
ter der gelungenen Verse lebt
heute noch in der Heimat, will aber

jedes einfachen Patrioten, heiligste
Pflicht jedes Staatsbeamten, aller¬
heiligste Pflicht seiner Minister. ..
Also nur immer gemütlich! Herr
Wurmbrand sagte sich weiter: Ge¬
schwindigkeit ist zwar keine Hexe¬
rei (sonsf wäre sie ja längst ver¬
brannt), aber sie ist zweifellos der lausigen Landwirtschaftsbetriebe

und cJie paar abnormalen Schuster
aus triftigen Gründen seinen Na¬
men nicht nennen, ebenso derTodfeind der Gemütlichkeit, also

auch Österreichs. Aus dieser hoch-
Datriotischen Logik heraus entwik-
ce l te s i ch so Her rn Wurmbrands
tiefste Abneigung und Gegner¬
schaft gegen alle Geschwindig¬
keiten —, daraufhin wurde er dann

braucht ihr keine Normalspur und
keine Schnellzüge, also
„Aber Exzellenz wollen ..."
„Nix will ich. Aber ihr wollt immer
w a s . A l s o e n t w e d e r e i n e c h m a l -
spurige Kleinbahn oder gar keine.
Was wollt ihr?"

Zeichner der köstlichen Bilder, ob¬
wohl dieser jetzt in voller Sicher¬
heit im Ausland lebt. In beschränk¬
ter Zahl sind diese in vielen Aufla¬
gen erschienen, jetzt vergriffenen
Juxkarten im Verlage Wicenec in
Hotzenplotz zu haben.

Ich stand oft sinnend vor der lusti¬
gen „Kaffeemühle", wie der Volks¬
mund die kleine Lokomotive nennt,
wenn sie auf dem dorfseitigen
Nebengeleise des Röwersdorfer
Zen t ra lbahnho fs ab fah rbe re i t da¬
stand. Wie ein feuriger Hengst wie¬
hert und mit den Hufen stampft, pu¬
stete und pfiff sie, wenn sich die
Abfahr t e inma l über d ie Norma l¬
verspätung verzögerte. Der alte

ö s t e r r e i c h i s c h e r E i s e n b a h n m i n i ¬
ster. Und als solcher beantwortete
er die Bitte der allzeit getreuen
Staatsbürger der Hotzenplotzer
Enklave nach Errichtung einer
Bahn durch ihr ebenso fruchtbares
und gewerbefleißiges wie bisher
übersehenes Landei mit den Wor¬
ten: „Eine Bahn wollt ihr haben?
Na, ein ganz kleines, aber feines
Bahnele könnt ihr vielleicht krie¬
gen, aber eine richtige, wirkliche
Bahn mit dem teueren Normalspur-

Und wei l Gemeinden und Interes¬
senten eine Bahnverbindung drin¬
gend brauchten und die völlige Ab¬
weisung der Regierungshilfe fürch¬
teten, kam es eben zur Erbauung
der nun 25jährigen Hotzenplotzer
Kinderspielbahn.

Wie a l le solchen Sekundärbahnen
war auch sie vom ersten Tag an die
Z i e l s c h e i b e a l l e r W i t z b o l d e v o n
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Vater Morbitzer guckte von der
Führerbrücke nach rückwärts, ob
nicht etwa mehr Leute einsteigen
oder mehr Lastwagala angekop-
peltwürden aissein Hengstderma-
chen kann. Nun aber geht's los -
und wiel Ein Rupps überzeugt ihn,
daß alle Wagala feste beisammen
sind, noch ein paar Ruckerla (das
Magenknurren des Hengstes), und
dann rasselt das Zügele so lustig
und zappelig um die große Drehe
quer über aas stattliche Röwers-
dorf und keuchtdie Steillehne nach
Liebenthal empor, pustend und
fauchend, als spräche es; Lacht
und schimpft, wie ihr wollt, ich
zwing's hat doch! Seid froh, daß
ihr mich habt!

Die Passagiere klauben derweil
die Pinkel und Pinkala zusammen,
die ihnen bei den ersten Antauch-
R u c k e r l a n ü b e r d i e N a s e n u n d
Bäuchla gerutscht waren, aber kei¬
ner ist böse, keiner schimpft, denn
all lieben ihr Zügele wie der Bauer
sein braves Pferd. Ich habe einmal
bei einer Jagd gesehen, wie ein
dicker, schwarzer Dackel in tiefem
Schnee se inem Herren e inen fe i¬
sten Hasen zuschleppte, unbeküm¬
mert um das Höllengelächter der
Jäger und die verächtlichen Blicke
der zünftigen Apportierhunde.
Und sooft ich die Hotzenplotzer
Kaffeemühle eine Steigung empor¬
rackern sehe, fällt mir jener Dackel
ein. Lacht und foppt, soviel ihr
mögt, er apportiert seinen langen
Hasen, wenn auch in der Form et¬
was mangelhaft, halt doch Som¬
mer und Winter nun schon seit 25
Jahren. Was wollt ihr mehr?

Wenn man weiter bedenkt, daß
diese v ie lbe lach te Dacke lbahn in
den 25 Jahren ihres mühsamen Be¬
triebes eigentlich gar keinen nen¬
nenswerten Unfall, ja kaum eine
größere Verkehrsstörung zu bu¬
chen hat, kann man begreifen, daß
sich der Großteil der Bevölkerung
und der Interessenten mit den Rück¬
ständigkeiten ihres Zügeles abge¬
funden hat.

In der fortgeschrittenen Hand der
al ler f re iesten demokrat ischen Re¬
publik hat sich manches aus der
Zeit des schmalspurigen Öster¬
reich geändert. Die sinnige Einrich¬
tung, kleine Kinder bei ihren ersten
G e h v e r s u c h e n a n d e n S c h w a n z
des Zügeles anzubinden, ist verbo¬
ten worden. Das Nachlaufen h in¬
term Zuge ist noch gestattet, dage¬
gen das Vorlaufen und sonstiges

Frotzeln des Zuges verboten.
Ebenso darf jetzt nirgends mehr
d a s B r ü h w a s s e r z u m S c h w e i n e ¬
schlachten aus der Lokomotive ent¬
nommen werden, weder in den Sta¬
tionen, noch während der Fahrt.
Da es nicht ausgeschlossen ist, daß
die Lokomotive bei besonders gün¬
stigen Umständen eine Geschwin¬
digkeit von 15 Kilometer in der
Stunde überschreitet, ist jetzt das
Beeren-, Pilze- und Blumensam¬
meln auf der ganzen Strecke unter¬
sagt, auch die einst so beliebten
Wettrennen der Schuljugend mit
der Volldampfmaschine. Lauter
solche Sachen! Oalte Hotzaplot-
zer Gemütlichkeit, wohin bist du
entschwunden! Sie stirbt auch da,
so la la!

Lieber Leser! Wenn Du Dir bisher
das Vergnügen einer Fahrt von Rö-
wersdorf nach Hotzenplotz ver¬
sagt hast. Unseliger, trage es noch
in diesem schäbigen Rest des alten
J a h r e s n a c h . L e r n s t d a b e i e i n
Prachtstück der (wie die alten Post¬
kutschen) immer seltener werden¬
den Verkehrsantiquitäten kennen,
das sich im Zeitalter des Kraftwa¬
gen- und Flugverkehrs ausnimmt
w i e e i n a l t e r B i e d e r m e i e r - L e h n ¬
s e s s e l i m K r e i s e h o c h m o d e r n e r
Expressionisten-Möbel. Lernst ein
durch schlichte Lieblichkeit ausge¬
zeichnetes Landei kennen, in des¬
sen herbstgüldenem Reif manch

prächtiger Edelstein leuchtet, wie
z. B. das reizende Bi ld der al ten
Bergfeste Fulmenstein (Füllstein)
und am Endz ie l derSt recked ieMe-
tropole des mährischen Einschluß¬
gebietes, das vielgenannte, fried-
s a m e G r e n z s t ä d t c h e n H o t z e n ¬
plotz, das ehemals viele koschere
Juden, jetzt ausgezeichnete, aber
weniger koschere Würste und noch
bessere Staatsbürger erzeugt. Das
intelligente, gewerbsfleißige und
findige Völkchen, das da lebt, wirst
Du kaum verstehen, weil Dir die
se l t same Mundar t wahrsche in l i ch
ebenso schwer ve rs tänd l i ch se in
dürfte wie mir unsere jetzige
Staatssprache. Kennst Du Peikert-
Seffesen? Dann laß Dich von ihm
in die Mysterien der Enklavisten-
Sprache einführen, der kann's, be¬
sonders, wenn er die Kerze aus-
blosa tut. Heil ihm und seinen bie¬
deren Landsleuten!

Und Heil der 25jährigen Jubel¬
t a n t e ! I h r e u n d G o t t e s M ü h l e n
mahlen langsam, aber sicher, viel¬
l e i c h t n o c h m a n c h e s J u b i l ä u m
lang. Heil!

Der schmalspurige Koppenvater
Viktor Heeger

Koppenhaus, in der allerheiligsten
Ze i t 1924
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Wir wollen in loser Folge Jägerndorfer „Persönlichkeiten" vorstellen

Dr. Reinhard Friede -ein großer Sohn unserer Heimatstadt
Zu seinem Tode vor dreißig Jahren
v o n

DipI.sc.pol. Univ. Erich Tutsch
Landshut/Jägerndorf

Frohgelaunt fährt man an einem
sonnigen Urlaubstag gen Wien.
D ie Au tobahnaus fah r t S t . Pö l t en
lockt zu einem Abstecher in diese
Stad t m i t ih ren a rch i tek ton ischen
Barock- und auch einigen Jugend¬
st i l -Kunstschätzen.

Infanterie-Regiment 93 in Mähr.-
Schönberg. Mit ihm dient er vor¬
nehmlich an den so schwierigen
galizischen Fronten als Truppen¬
arzt an den Hauptverbandsp
zen, zuletzt als Regiments-Cl
arzt. Für seinen Einsatz und die be¬
wiesene persönliche besondere
Tapferkeit wird er u.a. mit dem Rit¬
te rk reuz zum Franz-Jose fs -Orden
mit Schwertern ausgezeichnet.

Nach den Kriegsjahren in den Kar-
Dathen holt ihn wegen der offen-
Dor gewordenen auch medizini¬
schen Fähigkeiten 1917 Professor
Sachs, der Augenarzt des Kaiser¬
hauses, nach Wien an das Kran¬
kenhaus an der Wieden. Dort er¬
wirbt er den Facharzt unter ab 1918
nicht eben ergötzlichen Lebens¬
und Arbeitsbedingungen.

1923 läßt er sich als Augenarzt in
Jögerndorf nieder. Ein immer grö¬
ßer werdender Patientenkreis, der
Aufbau einer augenärztlichen Ab¬
teilung am Städtischen Kranken¬
haus mit bis zu 50 Betten, die er
praktisch ärztlich fast allein ver¬
sorgt, vermögen nicht, ihn in seiner
theoretisch wohlfundierten, prak¬
tisch durchgeführten, vorwärts¬
drängenden wissenschaftlichen
Arbeit zu hemmen.

Wa s s e i n e d a n k b a r e n P a t i e n t e n
kaum erfahren, die Stadt als Kran¬
kenhausträger kaum vermerkt,
wird in Wissenschaft und Praxis als
fortentwickelnde Spitzenleistung
gewürdigt: Seine Entwicklung der
Hornhautverpflanzung des Auges.

Hatte sein Kollege Dr. Zirn in Ol-
mü tz d i e e r s te Ho rnhau tübe r t r a¬
gung gewagt, so entwickelt Friede

Operationstechnik und vervoll¬
kommnet sie. Nach langjährigem
aufopferungsvollen Wirken auf
diesem Gebiet wird er 1938/39 mit
e iner der höchsten mediz in ischen
Auszeichnungen bedacht, dem au¬
genärztlichen Theodor-Axenfeld-
Preis. Grundlage dafür ist seine als
R e c h e n s c h a f t s b e r i c h t a u f z u f a s ¬
sende Arbeit „ZurKlinikderdurch-

lö t -
he f -

Da b le ib t schon au f de r E in fa l l¬
s t r a ß e d e r B l i c k a n e i n e r S t r a ¬
ßentafel hängen: „Dr.-Reinhard-
F r i e d e - G a s s e " . D r . R e i n h a r d
Friede? Welche Namensgleichheit
mit unserem Jägerndorfer Augen¬
arzt! Oder sollte er gar selbst ge¬
m e i n t s e i n ?

Da kommen bei den Älteren unter
uns Erinnerungen hoch, die Jungen
haben seinen Namen und sein Wir¬
ken in Erzählungen gehört. Wer
war dieser große Jägerndorfer?

Reinhard Friede wareigentlich gar
kein Jägerndorfer, er wurde es erst
in einem bewegten, ungemein ver¬
d iens t vo l l en Leben i n de r A rbe i t
und im Forschen und Entw icke ln
für seine Patienten.

durch: Für ein paar abgesparte
Kronen erwirbt er sein erstes Buch:
Eine Hölderlin-Ausgabe.

Nach der Matura (für unsere jun¬
gen Leute: dem Abitur) geht er
nach Wien, um nach dem Willen
des Vaters, der noch an vier unver¬
sorgte Kinder denken muß, das
k ü r z e s t e S t u d i u m z u w ä h l e n :
Deutsch und Französisch als Lehr¬
fach. Nach zwei Semestern wech¬
selt er zur Medizin gegen den Wil¬
len des Vaters und ist nun materiell
völlig auf sich selbstgestellt. Durch
Vermittlung des aus Römerstadt
stammenden Neurologie-Profes¬
sors Marburg bekommt er die
Stei le als Bibl iothekar bei Profes¬
sor Obersteiner. Der war gesuch¬
ter Psychiater der obersten Gesell¬
schaftsschichten, vornehmlich des
Adels, und hatte eine riesige Bi¬
bliothek und Porzellansammlung.
So vermag er die materiellen Vor¬
aussetzungen zum Studienab¬
schluß zu schaffen. Nach der Pro¬
motion meldet er sich zum Dienst in
der Armee als „Einjährig-Freiwilli¬
ger" im Dezember 1913 nach Mo-
star. Es wird eine lange „Einjähri¬
genzeit"! Nach den Schüssen von
Sarajewo und dem Kriegsaus¬
bruch im August 1914 kommt erzürn

I m n o r d m ä h r i s c h e n R ö m e r s t a d t
wurde er als vorletztes von 10 Kin¬
dern des Rothgerbermeisters und
Landwir ts Fr iede und der Wi lhe l¬
mine, geb. Blaschke geboren. Der
Großvater Blaschke war 1. Bürger¬
meister von Römerstadt.

Kindheit und Volksschule in Römer¬
stadt, unbeschwert und fröhlich. Er
tauge zur „Studie", meinen seine
Lehrer. So kommt er mit 11 Jahren
ins nächstgelegene Gymnasium
nach Olmütz. Der Direktor dort ist
der sehr volksbewußte Dr. Seys,
dessen Sohn mit dem Namen Seys-
Inquart später sehr bekannt wird.
Reinhard mußte in Olmütz mit der
bescheidenen Monatszuwendung,
zu der sein kinderreicher Vater in
der Lage war, allein auskommen.
Die brodelnde Stimmung des völ¬
kisch gespaltenen Olmütz führt zu
Stein Wurf-Auseinandersetzungen
mit tschechischen Jugendlichen.
Dennoch: D ie humanis t ische Nei¬
gung bricht halt immer wieder

d i e
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in dieser Zeit so manche Hilfestel¬
lung für deutsche Patienten, durch¬
aus in Gefährdung seiner eigenen
P e r s o n .

Nach langerZeit gelingt es ihm un¬
t e r u n e r w a r t e t e r M i t h i l f e
reichischer Stellen, die den hervor¬
ragenden Mediziner im eigenen
Lande haben wollen, dorthin zu
kommen. In St. Pölten läßt er sich
nieder und erhält auch das Prima¬

weiter. So ist es eigentlich nur eine
formale Anerkennung, wenn er
sich 1944 an der Universität Bres¬
lau habilitiert, inzwischen mit Eh¬
renrängen und Korrespondenz-Eh¬
ren von Universitäten und wissen¬
schaftlichen Vereinigungen vieler
Länder auch weit über Europa hin¬
aus bedacht.

Was aber seine wissenschaftl ichen
Fortentwicklungen für ungezählte
Mitmenschen bedeuten, wird erst
während des Krieges überaus
deutlich: Neben seinen zivilen Pa¬
tienten, die des keratoplastischen
Eingriffs bedurften, kann er einer
Unzahl augenverletzter Soldaten
Augenlicht und Sehkraft wenig¬
stens in praktikablen Grenzen er¬
halten. In diesen Jahren nimmt er
die Bürde einer Doppelrolle als
praktizierender Augenarzt, als Kli¬
niker im Jägerndorfer Kranken¬
haus auf sich.

Nach der Katastrophe des Kriegs¬
endes wird er von den Tschechen
ins Krankenhaus geschleppt, um
dort die Allgemeinversorgung von
Patienten jedweder Fachrichtun¬
gen sicherzustellen. Es gelingt ihm

greifenden optischen Keratopla¬
stik", veröffentlicht in der „Augen¬
heilkunde", Band 101, S. 1ff. Off
barend, was die Preisrichter, au¬
genärztliche Kollegen also, von
seiner Arbeit halten: Sie sind sich,
wie sie bekunden, darüber einig,
daß die Arbeit einen Bericht über
sehr dankenswerte, jahrelang fort¬
gesetzte Versuche zur Weiterent¬
wicklung der durchgreifenden Ke¬
ratoplastik darstellt, die mit großer
Umsicht und Folgerichtigkeit
durchgeführt wurden und die zei¬
gen, daß der Verfasser auf einem
theoretisch noch sehr problemrei¬
chen aber praktisch bedeutsamen
Gebiet der Augenheilkunde nach
allen Richtungen bestrebt ist, Fort¬
schritte zu ermöglichen. Diese sind
ihm auch in mehr facher H ins ich t
geglückt. Er hat durch wertvolle
Verbesserungen der operativen
Technik, durch eine klarere Stel¬
lung der Indikation und Gegenin¬
dikation, durch Verbesserung der
Vor- und Nachbehandlung ein the¬
rapeutisch wichtiges Geb
sentlich gefördert.

e n -

ö s t e r -

riat der Augenabteilung des Kran
kenhauses, damals noch in der so
wjetischen Besatzungszone des
Landes. Auch die Rote Armee zieht
ihn zur Versorgung von augenver¬
letzten Soldaten in Wien heran.

In St. Pölten wirkt er noch 14 Jahre.
Ein Überblick über seine wissen¬
schaftlichen Veröffentlichungen er¬
gibt 132 Titel.

1960 bereitet ein Krebsleiden sei¬
nem Leben ein Ende. In St. Pölten ist
er beigesetzt.
Seine Witwe Hilde lebt heute noch
dort, seine Tochter Inge wirkt als
Zahnärztin in Wien, sein Sohn Rein¬
hard als Neuropathologe an der
Universität Göttingen.

i e t w e -

U n e r m ü d l i c h a r b e i t e t F r i e d e a n
Problemen der Augenheilkunde

N a c h r u f f ü r P r o f . K u r t W e r n e r
Dem Fernsehen gehörte er von der
ersten Stunde an, auch schrieb und
arrangierte er Musiken für Hör¬
funk und Film. Seine Kompositio¬
nen, Ouvertüren und Suiten wur¬
den vom ORF-Symphonie-Orche-
ster öfter aufgeführt.
A l s Leh re r am Max -Re inha rd -Se -
minar und an der Schauspielschule
Volkstheater, wo er die Musical-
Klasse betreute, konnte er seine
Liebe und sein Verständnis für die
Jugend immer wieder unter Beweis
stel len.
K u r t W e r n e r w a r

Vorstandsmitglied der Internatio¬
nalen Nestroy Gesellschaft,
Ordentliches Mitglied der AKM
und Austro- sowie der Literarme-
chanica,
Träger des Goldenen Verdienst¬
abzeichens des Landes Wien.

Uns aus der alten Heimat ist er als
„Tschassi" noch in lebendiger Erin-

und späteren Freund Alexander
Steinbrecher unterrichtet. Steinbre¬
cher war 1910 in Brünn geboren
und komponierte Bühnenwerke in
der Art der Wiener Operette. Die
innige Berufsfreundschaft mit
Steinbrecher brachte für Kurt Wer¬
ner bereits 1941 sein Berufsdebut
als Kapellmeister mit Steinbre¬
chers „Brillanten aus Wien" am
Stadttheater Troppau. Dasselbe
Stück wurde 1950 bei der ersten
Co-Produkt ion von ORF und ZDF
w i e d e r h o l t .
Als Soldat in Wiener Neustadt war
es ihm möglich, einer der letzten
S c h ü l e r v o n C l e m e n s K r a u s s z u
sein. Aber Krieg und nachfolgende
Gefangenschaft unterbrachen
ne musikalische Betätigung bis
1946. Nach einer Zwischenzeit mu¬
sikalischen Schaffens am Wörther¬
see fand er seinen Platz im Theater
—und Musikgeschehen in Wien. Er
w a r u n t e r a n d e r e m M i t a r b e i t e r
fast sämtl icher Theater Wiens. Er
schrieb Musiken für Qualtingers
„Brettl vorm Kopf" und wirkte am
Volkstheater, im Schauspielhaus
ebenso wie im Theater in der Jo¬
sefsstadt und als musikalischer Lei¬
ter am Burgtheater.

v o n

Ortrud Zink, geb. Herrmann
Ammersbeck/Jägerndorf

Am 23. Juli 1990 verstarb völlig un¬
erwartet Prof. Kurt Werner. Jäh ent¬
r iß ihn der Tod e inem noch vo l l
Schaffensfreude geprägten Leben.
Kurt Werner wurde am 1.10.1923 in

leboren. Seine Eltern
ehre r Rudo l f Werne r

und Emmi, geb. Hein. Kurts Mutter
entstammte einer Musiker-Familie,

Jögerndorf g
waren Fächle

die schon viele sehr gute Geiger
hervorgebracht hatte. Sie seiest
war lange Zeit Pianistin und Musik-
D ö d a a o a i n . D i e M u t t e r w i d m e t e

seiner ersten musikal i¬sich auci
sehen Erziehung und erteilte ihm
schon ab dem 5. Lebensjahr Kla¬
vierunterr icht . Schon in f rühesten
Jugendjahren war es für Kurt Wer¬
ner Freude und Begeisterung, zu¬
sammen mi t se inem Cous in Ger¬
hard Taschner, einem begnadeten
Geiger und späteren 1. Konzert¬
meis ter der Ber l iner Ph i lharmoni¬
ker unter Furtwöngler, zu musizie-

s e i -

nerung vorallem, wenn er im Schü¬
lerorchester die Orgel spielte oder
beim Puppentheater zur Begeiste¬
rung mitreißen konnte.
Freude und Erfüllung brachten ihm
sein Schaffen und seine Liebe zur
Musik, in Kurt Werner verl iert un¬
sere Heimatstadt einen gottbegna¬
deten Sohn.

r e n .

Während seiner Gymnasialzeit
wurde er u.a. von seinem Mentor
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Nachruf für Staatssekretär a. D., Dipl.-Ing. Gerhard Wacher
der am 7J. Oktober1990 im 74. Lebensjahr verstorben ist

Geschäf ts führer und se i t Dezem¬
ber 1962 im I. Kabinett Goppel als
Staatssekretär im Bayerischen
S t a a t s m i n i s t e r i u m f ü r W i r t s c h a f t
und Verkehr. Seine vielseitigen öf¬
f e n t l i c h e n u n d w i r t s c h a f t l i c h e n
Aufgaben und seine zahlreichen
Auszeichnungen nähmen viel Platz
in Anspruch,
l n e i n e m N a c h r u f h a t B u n d e s fi ¬
nanzminister Dr. Waigel die Ver¬
dienste Wachers in dem Absatz
umschr ieben :
„Seine Arbeit galt stets dem Wohl
unseres Landes und unserer Hei¬
mat. Er war dem Gemeinwesen,
der res publica, verpflichtet. Die
Liebe zu seiner Heimat und seine
t i e f v e r w u r z e l t e n G r u n d s ä t z e w a ¬
r e n Tr i e b f e d e r n f ü r s e i n e n E i n ¬
s a t z . "
Aber mi t e iner so lchen summar i¬
schen Wertung wird man seinen Ta¬
lenten, Begabungen, und seinen
Zielen nur unvollkommen gerecht.
Das Integriertsein in seine neue
Heimat, in die Kultur dieses Land¬
strichs, sein ungebrochenes, in sei¬
ner Natur verwurzel tes Gefühl für
Kunst, für Lebensfreude, ebenso
sein breitverwurzeltes Interesse für
Wissenschaften und für Politik, das
s i c h a b e r n i c h t n u r a k a d e m i s c h ä u ¬
ßerte, sondern auch seinen tätigen
Zugriff herausforderte; die unse¬
rem Volksstamm zugeschriebene

Einhalt geboten. Seinem Schaffen Symbiose von Feinsinnigkeit, Emp-
und Wirken, seiner Bedeutung für findsamkeit, aber aucn deftiger

Deutlichkeit war ihm zu eigen,
aber ebenso die sprudelnde Dyna¬
mik und der ideenre iche Ges ta l¬
tungsdrang eines führenden Men¬
schen unserer Zeit.
Aber was ihn wirklich zu einem vor¬
b i l d h a f t e n M a n n u n s e r e r W i r t ¬
schaftswelt gemacht hat, paßt nicht
in eine Schablone. Seiner Vorstel¬
lung entsprachen Räume, die mit

s e i n e m S e l b s t v e r s t ä n d n i s d e n F r ü c h t e n h a r t e r A r b e i t e n t w e ¬
der gefüllt oder für sie erbaut wer¬
den müssen. Und gearbeitet und
gehandelt hat er nicht um der höhe¬
ren Ehre seiner Person willen. Aus
langen Gesprächen mit ihm weiß
ich: Die Erkenntnis, daß sich heute
weder politische, wirtschaftliche
noch geistige, technische und so¬
ziale Kategorien in Harmonie zu¬
sammenführen lassen, hat sein Ver¬
antwortungsbewußtsein für Anver¬
t r a u t e s b e d r ü c k t . S e i n e A n t w o r t
auf so lch see l ische Press ion war
seiner ganzen Natur nach nicht Re¬
signation, nicht nur das nur Bewah-

v o n

Senator E.h.,
Gerhart Klamert,
München/Jägerndorf

Die Legitimation dazu, daß ich den
Nachruf schreibe, mag in der Tat¬
sache zu suchen sein, daß den Ver¬
storbenen und mich durch lange
J a h r e h i n d u r c h i n b e s o n d e r e m
Maße das Leben in vielfache, sich
überschneidende, sich ergän¬
zende Zusammenhänge gestellt
hat. Mir gibt ein solches Kompen¬
dium den Mut, Worte derTrauerfür
u n s e r e G e m e i n s c h a f t a u s z u d r ü k -
ken. Gerhard Wacher gehörte
nicht nur an, sondern war mit gan¬
zem Einsatz als Helfer, Berater und
Partner tätig. Dafür zuvor unser
D a n k .
Das Wort „war" will einem noch
schwer über die Lippen. Die Kon¬
sequenzen des kurzen Krankenla¬
gers und des raschen Todes sind
dem noch nicht verständlich, dem
die Vitalität, die von Gerhard Wa¬
cher ausging, auch heute noch fast
greifbar zu sein scheint. Wir alle
naben gehofft, daß sein Lebens¬
wille und seine starke Energie die
Sorge, die wir um ihn hatten, zum
Guten wenden könnten. Aber das
Schicksal hat ihn nun inmitten der
Aufgaben, die er sich selbst noch
als zu vollendende gesetzt hatte.

r e n w o l l e n t r a d i t i o n e l l e r K r i t e r i e n
u n d Ve r h a l t e n s w e i s e n . S e i n B e ¬
wußtsein hat ihn gezwungen, sich
zu stellen, um neue Wege zu fin¬
den, neue Ideen zu haben, denn
Sti l lstand bedeutete für ihn Rück¬
schritt. Die Frage nach dem Erfolg
d e s E i n s a t z e s b e a n t w o r t e t n i c h t
kurzfristig der Tageskurs, sondern
Zeit und Zielstrebigkeit.
Eine starke Persönlichkeit ist immer
auch eigenwillig und muß es wohl
auch sein. Sie macht es sich und an¬
dern nicht leicht und auch das Tem¬
perament spielt hierbei eine nicht
u n w e s e n t l i c h e R o l l e . M a n c h m a l
hat es ihm zu schaffen gemacht,
abe r w i r k l i ch f r e ien Lau f l i eß e r
ihm nur, wenn ihn Arroganz oder
Impert inenz bedrängten. Mit
Dummheit hatte er nur Mit leid. Er
rechnete sie (Originalton:) zu den
Naturgegebenheiten geschäftli¬
chen Lebens. Er selbst blieb immer
im Sattel des Willens. Die Klarheit
seines Verstandes, die Zielsetzung
des Notwendigen, die Taktik des
Vollzugs und das Verständnis für
persönliche Belange standen ihm
in hohem Maße zur Verfügung.
Für mich gibt es keinen Zweifel,
daß Gerhard Wacher seine Aufga¬
ben, die Aufgaben, die ihm dieZeit
und seine Verantwortung gestellt
haben, gelöst hat mit dem Mut, der
ihn auch angesichts des ihm be¬
wußten nahen Todes nie verließ,
mit der Wahrhaftigkeit, mit dem
ganzen Einsatz seiner farbigen
und menschlich großen Persönlich¬
keit. Sein Verlust wiegt schwer. Der
Familie gilt unser Mitgefühl.

unsere Sache auf der einen Seite,
s e i n e n m e n s c h l i c h e n Q u a l i t ä t e n
au f de r anderen Se i te so l l me in
Nachsinnen gelten und die tiefe
Betroffenheit, die wir alle empfin¬
den, verdeutlichen.
Diesen nach außen gewendeten
Aspekt muß jedoch ein Bild des
Wesens, der Persönlichkeit voraus¬
gestellt werden, seinem Wollen
u n d
nachgespürt werden, um das Ge¬
wicht seines Wirkens zu erklären.
In Wien geboren, in Jägerndorf
aufgewacnsen, an der TH in Prag
studiert, 1939 mit der 2. Staatsprü¬
fung seine Studien als Dipl.-Inge¬
nieur und Dipl.-Landwirt abge¬
schlossen. Nach dem 2. Weltkrieg,
den er als aktiverTeilnehmer miter¬
lebte, legte er 1948 die bayerische
Staatsprüfung ab und trat in den
bayerischen Staatsdienst ein. Er
war Mitglied des Deutschen Bun¬
destages von 1953 bis 1962, von
1954 b is 1962 Par lamenta r i scher
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Jägerndorfer Heimatarchiv in der Patenstadt Ansbach
Jahresbericht 1990 des Betreuers Oberstudiendirektor i.R. Rudolf Neugebauer

Unser He imata rch iv in den Räu¬
men des Stadtarchivs Ansbach hat
in einem erfolqreichen Jahr 1990

Bes tand w iederum e rheb¬
lich erweitert. Das ist dem enga¬
gierten Mitwirken einiger sehr in¬
teressierten Sammler zu danken,
ebenso aber auch der Heimatver¬
bundenheit vieler Einzelner, die
d e n A u f r u f e n i h r e r O r t s b e t r e u e r
gefolgt sind und die das Archiv in
Ansbach mit Zusendungen be¬
dacht haben.

s e i n e n

Zieht man die Summe für das Be¬
richtsjahr (November 1989 bis Ok¬
tober 1990), dann kann man erfreut
feststellen, daß 48 Einsender insge¬
samt 62 Sendungen schickten oder

H e i m a t a r c h i v s e l b e r b r a c h -d e m
ten. Da mehrere Eingänge größe-

Umfang hatten, erhielt das Ar¬
chiv im abgelaufenen Jahr einen
Zuwachs von nicht weniger als 365
Einzelstücken; nicht gerechnet sind
dabei über 300 Fotografien, die in
den Einsendungen außerdem ent¬
halten waren. Das darf als sehr er¬
freuliches Zeichen gewertet wer¬
den für die in letzter Zeit spürbar
stärker in Erscheinung tretende
Heimatbesinnung unserer Lands¬
leute in Stadt und Kreis Jägerndorf.

In ganz besonderem Maße hat
Herr Dr. Lothar Schütz, Mitglied im
Vorstand des „Freundeskreises",
mit sechs (I) umfangreichen Sen¬
dungen unseren Archivbestand be¬
reichert, vor allem mit Archivalien
für Hotzenplotz, Gerhard Taschner
und Poldi Mildner. Von den beiden
Jägerndorfer Künstlern sind nun¬
mehr auch Kassetten mit Konzert¬
aufzeichnungen vorhanden. Zum
Abhören, übrigens auch für die
vorhandenen Mundart-Kassetten,
wurde ein einfaches Kassettenge¬
rät angeschafft.

Eine spezielle Erwähnung verdient
auch die Einsendung der 90jähri-
gen Jägerndorferin Maria Kand¬
ier: Sie überließ uns 40 Exemplare
ihrer liebevoll zusammengestell¬
ten Schrift „Briefe aus der Hei¬
m a t . "

Herr Oberbürgermeister Felber und Herr Neugebauer vor der Landkarte
unseres Heimatgebietes

u n d i n m e h r e r e n B ä n d e n

r e n

Dank gebührt auch den Betreuern
verschiedener Heimatorte, die in
d iesem Jahr d ie ö r t l i chen Samm-

D i e r e n

Dinden ließ. MitseinerZuwendung
hat er eine bis dahin schmerzliche
Lücke im Historienbestand des Ar¬
chivs geschlossen.
Eine große Sendung brachte noch
Herr Gerhard Andres aus Wien zu
den „Jägerndorfer Tagen" nach
Ansbach mit : mehr als 50 Archiv¬
stücke und Bücher sowie über 150
Fotografien, alles aus dem Besitz
der Jägerndorfer Familien Andres
und Horny.
Ihm und al len wei teren Landsleu¬
ten, die im Berichtsjahr dem Archiv
Sendungen zukommen ließen, sei
an dieser Stelle nochmals herzlich
gedankt.

lungen des Archivs besonders
stark erweitert haben; zu nennen
sind vor allem Hotzenplotz (Herr
Kristofsky, Frau Dengler), Krons¬
dorf (Herr Richter), Aubeln (Herr
Schneider). Wie früher schon bei
einigen anderen Gemeinden sind
hier inzwischen auch recht beacht¬
liche Bestände zusammengekom¬
men. Andererseits gibt es noch
eine Reihe von Orten des Jägern¬
dorfer Kreises, von denen bislang
Archivstücke überhaupt fehlen, so
daß Landsleute, die danach fra¬
gen, enttäuscht werden müssen.

● i f B S !
" m m

Besonders dankbar sind wir außer¬
dem Herrn Otmar Mückusch, der
d ie Gesch ich tswerke von Faus t in
Ens und Biermann vollständig ko- Blick zur Ehrentafel des Archivs
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Herr OB Falber und Archiv-Betreuer Neugebauer bei einem Rundgang durchs Archiv.

Fundus verfügt, der sich sehen las¬
sen kann. Dafür haben wir ganz
besonders dem Organisator der
Ausstellung zu danken, Herrn Dr.
Robert Reschnar, der mit dieser
großartigen Ausstellung einen we¬
sentlichen Beitrag zum Gelingen
der „Jögerndorfer Tage" geleistet

der war die Zeit zwischen zwei an¬
deren Terminen nur knapp bemes¬
sen, so daß bei einem Gang durch
die Sammlungen nur gelegentlich
eine kurzes Verweilen bei interes¬
santen Einzelheiten möglich war.
Im kurzen Gespräch konnten sich
auch keine neuen Gesichtspunkte

Leider sind dann auch Namen und
Anschriften nicht bekannt, an die
man sich wenden könnte.

Im Jahresver lauf waren es immer
wieder nur einzelne Besucher, die
b e i A n s b a c h - A u f e n t h a l t e n a u c h
das Heimatarchiv besichtigten. Er¬
freulichen Zuspruch hatte unsere
Einrichtung jedoch, als die Heimat¬
gemeinde Pickau am 23. und 24.
J u n i i h r W i e d e r s e h e n s t r e f f e n i n
Ansbach abhielt. Eine Gruppe von
mehr als 30 Pickauern, geführt von
Otto und Dr. Norbert Knauer, nah¬
men dabei das Archiv in Augen¬
schein. Die Bestände der Heimat¬
gemeinde sowie die von Brauns¬
dorf und Lobenstein fanden dabei
besonderes Interesse.
Einen starken Besucherandrang
brachten wieder die „Jägerndor-
fer Tage" am 21. und 22. Juli. An
beiden Tagen war das Archiv von
10 bis 18 Uhrgeöffnet. Wie vorzwei
J a h r e n w a r e s b e i s o l c h e m A n ¬
drang nicht immer möglich, daß
sich der Betreuer oder die Aufsich¬
ten jedem einzelnen Besucher län¬
ger widmen konnten. Auch Grup¬
penführungen ließen sich bei stän¬
digem Kommen und Gehen leider
n ich t e in r ich ten . Aber o f fens ich t¬
lich ist es auch so jedem Interessier¬
ten gelungen, den gewünschten
Einblick zu bekommen.
Ein für das Heimatarchiv sehr will¬
kommener Nebeneffekt der „Jä-
gerndorfer Tage" war mit der sehr
instruktiven, umfangreichen Hans
Kudlich-Ausstellung verbunden:
Die meisten Ausstellungsstücke
verblieben dem Archiv, das etzt
über einen reichhaltigen Kud ich-

für die weitere Ausgestaltung des
Heimatarchivs ergeben." Wir hof¬

hat.

Besonderen Besuch erhielt das Jä-
gerndorfer Heimatarchiv noch¬
mals am 25. Oktober, als der neue
A n s b a c h e r
Herr Ralf Felber, einen ersten Ein¬
blick in die Gegebenheiten des Ar¬
chivs der Patenstadt nahm, beglei¬
tet dabei von seinem persönlichen
Referenten, Herrn Hanneder. Lei-

fen, Ansbachs neuer Oberbürger¬
meister wird gelegentlich wieder
einmal den Weg in das vergleichs¬
weise bescheidene, seinen Be¬
stand aber ständig vergrößernde
Archiv der Patenstadt finden.

Neugebauer

Oberbürgermeister,

Herr OB Felber mit seinem Sekretär Herrn Hanneder im Archiv.



Neuzugänge im Jägerndorfer Heimatarchiv
(November 1989 bis Oktober 1990)

Alois Skollo, Memmingen/Wiese, größere Einsen¬
dung

Hedwig Stahlich-Kober, Ansbach/Jägerndorf
Robert Seidler, Erlongen/Jägerndorf
Jörg Kudlich, Wörthsee, umfangreiche Büchersen¬

dung
Josef Brix, A-Dörnboch/Kronsdorf
Kurt Schmidt, Wilhelmshoven/Jögerndorf
Giselheid Eicher, Weilheim, Teilnachlaß von Erwin

O t t
Franz Schneider, Nürnberg/Aubeln-Pochmühl
Alfred Erbert, Augsburg/Seifersdorf, Hefte 1,2 des

H e i m a t b u c h s
Erhard Stenke, Ottobeuren/Groß Raden, Heimat¬

buch Groß Raden
Grete Berger, Mönchberg/Groß Raden, 2Arbeiten

Walter Krüger

Im abgelaufenen Jahr erhielt dos Archiv
Zuwendungen von folgenden Personen
(in der Reihenfolge der Eingänge):
Inge Neugebauer, Nürnberg/Wiese-Seifersdorf
Richard Richter, Rüsselsheim/Kronsdorf,

2Sendungen
Anna Fladerer, München/Kronsdorf,

2Sendungen
Josef Schinzel, Nattheim/Kronsdorf
Helene Dengler, Schnelldorf/Hotzenplotz
Robert Dengler, Schnelldorf/Hotzenplotz
Traude Jammert, Wien/Wiese
Alfred Kristofsky, Nürnberg/Hotzenplotz,

mfangreiche Sendung
Herfried Schmidt, Wertheim/Jögerndorf?
Rudolf Peschke (f), Dinkelsbühl/Jögerndorf
Dr. Lothar Schütz, Riemerling/Hotzenplotz-Jögern-

dorf, 6umfangreiche Sendungen (Tosen
Mildner, Hotzenplotz u.a.)

Otto Karl Springer, Passau/Hotzenplotz
Walter Steffek, München/Jögerndorf
Peter Kolowrat, Memmingen/Jögerndorf,

3Sendungen
Maria Kandier, Bamberg/Jögerndorf
Dr. Uta Hillesheim, Seeheim/?
Wilfried Appel, Breitenbach/Kohlbach,

2Einsendungen
Waltraud Heidrich, Bad Wörishofen/Hotzenplotz,

2größere Sendungen
Hilda Kugler, Ansbach/Kronsdorf
Leopold Irblich, Wiesbaden/Jögerndorf, Nachlaß

Albert und Herbert Irbl ich
Otmar Mückusch, Bernau/Jögerndorf,

3Sendungen
Margot RödI, Aschheim/Jögerndorf
Horst Kaller, Garmisch-Partenkirchen/Jögerndorf
Hede Schmachtl, Ingolstadt/Jögerndorf
Otto Knauer, Rosenheim/Pickau, Chronik von

Pickau
Paul Sandler, Kaufbeuren/Seifersdorf

2 u e n

v o n

Margot Kube, Biberach
Kurt Wünsch, Bad Kissingen/Jögerndorf
Gerhard Andres, Wien/Jögerndorf, umfangreiche

Sendung Urkunden, Bücher, Fotografien u.a.)
Norbert Habranke, Datteln/Jögerndorf, Familien¬

chronik u.a.
Gerlinde Göz, Niedernhall, komplette Tracht von

Walter Krüger
Dietlinde Stenzei, Rödental/Jögerndorf
Gerlinde Knauer, Altenholz/Pickau
Dr. Norbert Knauer, Altenholz/Pickau, umfangrei¬

che Sendung
Trude Mautner, Sonthofen
Dr. Robert Reschnar, Wendlingen/Jögerndorf, um¬

fangreiches Material der Kudlich-Ausstellung
Otto Hartei, Bergisch-Gladbach/Jögerndorf

n e r .

Herzl ichen Dank al len Einsendern!

Der He ima ta rch i vbe t reue r

M e r k e n S i e s c h o n h e u t e v o r :

Jägerndorfer Tage 1992 in der Patenstadt Ansbach
a m 1 9 . u n d 2 0 . J u l i 1 9 9 2
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r^an^iaee-te \a t m . ^ T r ^ n ^ t ^ t n «
„Qittgert.

a^rg4<öig«  ift fe«3 u««
»|i{|| ofliur ialir ^tp<^en tn ^UHgeftaSai trm fü^tß vxii c^rico, yiev^a^nW‘>- b<|4«.iî «tfc«<«ff%«., ai« «fü4«t, a>fen ,^f.n«l «IW g)ri«yif*^n,tt™

ü t tpfeftfc^Ulni tJcrc^firtigoi ^»ieitttt/ i ^ m a i »
^cinrttmf^ - ■ -..®i|tÄt.

r §a<i«T^c /SacEettfciat

t f t ^

Wö afci^rr ®r|<K »n
1 ^ .

C f f * fi : 3of? /ouir M^vtmfe mi luug ße'c^ Sdfcrft.

MMtDtMtlfUniüiiUHg m s .

Oebet ^nbtDetkäbuqc^, bet in CSägcmbotf eine > " Ä t b e i t
flonb, ctl^i eine Ätbeii^befe^trrigimg, bk onm 1. unb 2. 3“i*ftot>tftclf>eo
n>ie <juc^ oon feinem ÄtScitgcSec untetif<^®*t*®i ®“C- Okfe Bdfc îimgungen:
l̂ otien ̂ ben einjelnai ßünften unb in ben ekqelnen 5af>cf>unbetten nid#
iimnet boiä gleid^ ausfel^. ©k oodkgenbe Beftötigung ftammt auä hart
3oäfiee J795. ©ad ift geĉ  bad Ckt̂ t bet BJkbeteröffnung bet ButgBetg»
fctnf)e. ©a]^ l^t man jur ötabtanfid^ nex^ ben 'ButgBetg mit bet 'Butg-
bet̂ ftitd̂  unb bem bamold etft ̂ roci 3al̂ e ulten ButgBetgbötfd̂  Blotien-
felb l^injugefügt. liebet bet ButgBetgkitd^e fc^t mit bk f4met3^afte Btutter
®|olted unb imtet bem ©oppclnblet bad Oägemborfet Stabtroappen, bad Don
jroci (Engeln gegolten u>irb, aBgebilbct. ©ad eine B°i^ i|i allerbings nid(>t
tid^tig gcftellt, es folltc mit bem Qllunb|tüdt gegen ben Tllittelpimfit ge«
lid)tet 'fein. 3n bet mit üTtouem, BJall unb ®tabcn umgebenen Stabt etf>cbt
fi<^ bk ftarfe über^ö^k 'Bfartfeitd)C, linkd baoon bas Sd^to^ mit bem ©bet¬
tet unb ted)td bad Slat^aud, bk Blinotitenkitc^, bad Troppauct unb bad
Qeobfd^^et Tiot. Ontereffant ift bk Q>atftellung bet Raufet unb Bäume auf
jbem ̂ rĝ ang, bk alle fcnkted)t auf bet fd̂ kfen ®bone ftê cn. ©et Kiipfet-
ft«^ bkfet Btbeiidbefd^eimgung befinbet fk^ im 3ägecnbotfet Blufeum imb
bat ein Budma^ 48 ,311 39 cm, ift alfo ungefäbt boppdt fo lang unb
hoppelt fo bteit n>k biefc Bbbilbung.
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Foto: Michael Vogel, AnsbachWinterliche Stimmung im Hofgarten mit Orangerie

Winter im Altvater-Gebirge

Bitte werben Sie neue Mitglieder für den Freundeskreis zur Förderung
der Patenschaft Ansbach-Jägerndorf

8000 München 46, Postfach 460323, Telefon 089/9303889

^crSögcttthorfcr
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1. Vorsitzende: Margot RödI, Mondstraße 12, 8011 Aschheim, Telefon (089) 9031503
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